
Du liebst das Fotografieren und
wolltest schon immer mal dein per-
fekt komponiertes Stillleben oder
ein charismatisches Portrait in der
Zeitung bestaunen?

In der nächsten Ausgabe hast
du die Chance, dein Foto auf der
berüchtigten Letzten zu platzieren –
und zwar eine halbe Seite groß!
Schicke einfach bis zum Redaktions-
schluss am ersten Dezember dein
Foto zum Thema „Uni-Ästethik“ an
bildredaktion@ruprecht.de. Das Fo-
to sollte 3248x2539 Pixel haben und
querformatig sein.

Keine falsche Scheu: Auch wenn
unsere Jury eure Bilder nicht aus-
wählt, könnt ihr jederzeit eure Bil-
der, Zeichnungen und Info-Grafiken
in den Ausgaben unterbringen. Wir
suchen nämlich dringend Ersatz für
unseren scheidenden Haus- und
Hof-Fotografen.
Ihr findet uns montags um 20 Uhr
c.t. im Kleinen Hörsaal im INF 252.
Natürlich sind auch Schreiberlinge
und Layout-Interessierte immer
willkommen. (msg)

Fotowettbewerb!

Camp am Campus

E ine Woche lang protes-
tierten Mitte Oktober
etwa 30 Aktivist:innen
von Students for Pales-

tine (SfP) in Heidelberg in Abspra-
che mit Universität und Stadt auf
dem Universitätsplatz, um Solidari-
tät mit der palästinensischen Bevöl-
kerung zu zeigen.

Von der Universität fordern sie
einen umfassenden akademischen
Boykott der Universitäten in Israel,
dem sie Völkerrechtsverletzungen
vorwerfen. Für die Situation in Is-
rael und Gaza macht die Gruppe im
Gespräch vor allem die israelische
Besatzung in den Palästinenserge-
bieten verantwortlich.

Dem ruprecht gegenüber betonte
der Aktivist Miguel* die Distanzie-
rung von „jeglichen Massakern an
Zivilisten“, also auch dem Terroran-
griff der Hamas am 7. Oktober
2023. Auch würde man gegen Anti-
semitismus im Camp konsequent
vorgehen. Die Protestbewegung sei
ein „sicherer Hafen für jegliche Men-
schen“ und setze sich für einen
Staat für alle Ethnien und Religio-
nen in Israel und den besetzten Ge-
bieten ein. Jüdische Stimmen seien
laut ihnen im Camp und in der Be-
wegung präsent und wichtig.

Aussagen gegen bekannte Akti-

vist:innen, etwa den Heidelberger
Mahmoud O., müssten immer im
entsprechenden Kontext betrachtet
werden.

Der Doktorand an der Universi-
tät Heidelberg wurde bereits mehr-
fach angezeigt und zuletzt vom
Amtsgericht Karlsruhe verurteilt.
Unter anderem wird ihm vorgewor-
fen, den Holocaust relativiert und
den Terror des 7. Oktober gebilligt
zu haben. Bekanntheit erlangte er
auch für die Aussage „Die Hamas
wird verboten und keiner weiß, wie-
so.“ Mahmoud O. kündigte bereits
an, gegen das Urteil in Revision ge-
hen zu wollen.

Auch andere Redner:innen und
Beteiligte der Proteste in Heidel-

berg verglichen die Situation in Ga-
za mit Auschwitz, posteten
Hisbollah-Fahnen und solidarisier-
ten sich mit der Hamas. Videoauf-
nahmen zeigen, dass auf
vergangenen Demonstrationen Lie-
der, die die Hisbollah verherrlichen,
gespielt wurden. Der Instagram-
Auftritt der SfP Heidelberg deutet

in einem Post Zweifel an Umfang
und Hergang des 7. Oktober an,
wirft internationalen Medien Vertu-
schung und Propaganda vor.

In der jüdischen Community in
Heidelberg werden die pro-palästi-
nensischen Proteste auch deshalb
mit Sorge beobachtet. „In meinem
Umfeld haben viele jüdische Men-
schen panische Angst, absolut pani-
sche Angst“, schildert eine
Studentin der Hochschule für jüdi-
sche Studien (HfJS) in Heidelberg.

Zwar sei die Situation in Heidel-
berg im Vergleich mit anderen
Städten noch friedlich, viele jüdi-
sche Studierende fühlten sich auf
dem Campus dennoch nicht mehr
sicher. Es habe bereits Anfeindun-
gen gegeben. Die Studierenden wer-
fen SfP unzureichende Abgrenzung
von Hamas-Sympathisant:innen und
dem Terror des 7. Oktober vor.

Die Vertreterinnen der HfJS
und des Bundes jüdischer Studie-
render Baden heben hervor, dass
viele Protestteilnehmende lediglich
bedrohte Menschen unterstützen
wollen. Das Umfeld der Proteste
biete jedoch auch einen ideologi-
schen Nährboden für Gewalt.

Die Studierenden kritisieren au-
ßerdem eine gefährliche Verengung
des Antisemitismusbegriffs, der ge-

waltbereiten Antizionismus ausblen-
de. „Es braucht nur eine Person, die
den Antizionismus dann als Recht-
fertigung für Gewalt sieht“, betonen
sie. Es fehle ein echter Dialog, der
das Leid der Menschen vor Ort in
den Mittelpunkt stelle und ohne
den Angriff auf Identitäten, Bedro-
hung und Terrorverherrlichung aus-

komme. Auch Toni* von SfP
Heidelberg beklagt Diffamierungs-
versuche in den Medien: „Viele die-
ser Vorwürfe basieren sehr auf
starkem Rassismus.“

Die Vertreterinnen jüdischer
Studierender in Heidelberg fordern
eine:n Antisemitismusbeauftragte:n
an der Universität. Die Uni Heidel-
berg betont auf Anfrage den offenen
akademischen Diskurs ebenso wie
die Wichtigkeit des Schutzes aller
Menschen.

*Namen von der Redaktion
geändert

Von Ulrike Husemann
und Mathis Gesing

Nach weltweiten Protestcamps an Universitäten hat auch Students for Palestine

in Heidelberg die Zelte aufgeschlagen. Jüdische Studierende kritisieren die Gruppe

Mensa-Misere: Wohin mit uns,
wenn der Marstall schließt?

aauuff SSeeiittee 44

Das Tagesessen fest umklammert bahne ich mir meinen
Weg in Richtung Besteckausgabe. Eimern, Schildern
und Tropfen gilt es, geschickt auszuweichen. Statt exo-
tischem Abenteuer ist das in der Zentralmensa seit nun
über einem Jahr Alltag, denn die Decke bleibt undicht.

Doch egal wie oft der Tropfen die Eimer zum Über-
laufen bringt, das Mensapersonal ist stets zur Stel-
le.Von ausgeklügelten Abtropfvorrichtungen, über
Sichtschutz und immer größeren Bottichen – sie scheu-
en keine Mühen.

Das Loch im Dach reparieren? Warum auch, wenn
Studierende weiterhin bestaunen können, wie sich die
Auffangbehältnisse ständig wandeln.Vielleicht geht es
auch darum, die Mensagästinnen und -gäste zur Exzel-

lenz zu inspirieren. Die trübe Brühe in den Eimern ist
wahrscheinlich gar nicht weit entfernt von der Ursuppe,
in der einst das Leben entstand.

Als Biologe fühle ich mich hier gleich wohl. Ohne
Handschuhe würde ich ihr trotzdem fernbleiben.Wasser
und das Neuenheimer Feld – das ist und bleibt eine
Lovestory. So kann die Enttäuschung über das leere Be-
cken vor der Mensa vielleicht durch die Indoor-Wasser-
spiele gelindert werden.

Dass die Uni zumindest gut besuchte Orte wie die
Mensa in Stand halten sollte, dass Essen durch Regen-
wasser kaum besser wird und dass temporäre Lösungen
manchmal nicht reichen, spielt da keine Rolle mehr.
Die Flucht zur trockenen Marstall-Mensa fällt mit der

Studier mit Tier!
Über die Work-Pet-Balance
von Studierenden
Auf Seite 7
STUDENTISCHES LEBEN

Club auf, Club zu:
Partynächte im Karlstor-
bahnhof sind zu laut
Auf Seite 8
HEIDELBERG

Nobel, nobel:
Preisgekrönte Wissenschaft
kurz erklärt
Auf Seite 10
WISSENSCHAFT

bevorstehenden Schließung auch weg. Bleibt nur zu hof-
fen, dass die undichte Essensausgabe nicht das gleiche
Schicksal ereilt wie das „Café Chez Pierre“ im Unterge-
schoss: Dauerbaustelle.

Nur das Gemurmel höherer Semester kündet noch
vom einstigen Glanz. Denn das Café ist seit Jahren ge-
schlossen, nur die Website des Studierendenwerks weiß
davon noch nichts.

Es bleiben viele Fragen: Wie lange hält die Zentral-
mensa noch? Müssen zwei Mensen gleichzeitig renoviert
werden? Und welche Konstruktion entsteht als nächs-
tes? Bis diese Fragen beantwortet sind, kann ich ein
Abenteuer in die Wasserwunderwelt des Neuenheimer
Feldes nur empfehlen.
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Das Camp fordert

von der Uni einen

akademischen Boykott
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Hinfallen und wieder aufstehen ist das, was sein Leben prägt: Lennart Sass hat bei den Paralympics

2024 die Bronzemedaille im Judo erkämpft. In Heidelberg trainiert er nicht nur am

Olympiastützpunkt, sondern studiert auch Jura. Mit dem ruprecht spricht er über seine Erlebnisse aus

Paris, wie der Sport ihm in schwierigen Zeiten weiterhilft und die wichtigsten Werte, die Judo

vermitteln kann

ruprecht fragt

Lennart Sass antwortet

Wer bist du?

Ich bin Lennart Sass, 24 Jahre alt und Jurastudent
an der Universität Heidelberg. Zudem bin ich Judoka
und habe bei den Paralympischen Spielen diesen Som-
mer die Bronzemedaille erkämpft. Bis 2016 konnte ich
normal sehen, in den Sommerferien bin ich schlagartig
an der seltenen Erbkrankheit LHON erblindet. Das war
erstmal ein Schicksalsschlag, eine Herausforderung, an
der ich mich neu orientieren musste.

Was denkst du, hat dir nach diesem Schicksals-

schlag geholfen, der Mensch zu werden, der du

heute bist?

Die Veränderung bin ich zuerst angegangen, indem
ich zurück auf die Matte gegangen bin. Vieles ging nicht
mehr: insbesondere Handball, meine damalige Leiden-
schaft. Aber wenn ich den Ball nicht mehr fangen konn-
te, konnte ich zumindest noch kämpfen. Das heißt im
Alltag, aber vor allem auch auf der Matte. In dem Mo-
ment, in dem ich den Judoanzug getragen habe, war al-
les wie früher. Ich konnte meinen Sport vollwertig
weitermachen, denn es gibt keine Behinderungen auf
der Matte, keine Barrieren. Sobald ich meinen Partner
gegriffen habe, ging alles wieder über das Körpergefühl,
da musste ich nicht mehr sehen. Ich habe mich vor al-
lem über die Matte zurück ins Leben gekämpft und
konnte das in der paralympischen Welt fortsetzen.

Wann hat deine professionelle Judokarriere an-

gefangen?

2022 hat die Qualifikationsreihe für Paris begonnen.
Ich komme gebürtig aus Kiel, bin aber wegen der opti-
malen Vorbereitungsbedingungen vor zwei Jahren nach
Heidelberg gezogen. Von hier aus haben wir dann den
Erfolg aufgebaut. Ich habe bei der internationalen deut-
schen Meisterschaft mein Debüt gegeben und bin im
gleichen Jahr bei den Europa- und Weltmeisterschaften
Vizemeister geworden. Das war ein raketenmäßiger Auf-
stieg, da bin ich mit meinem Kampfgeist wohl am rich-
tigen Platz gewesen.

Wie sieht dein Tagesablauf zwischen Staatsex-

amen und Spitzensport aus?

Ich habe es immer in Phasen abgeschichtet. Im letz-
ten Jahr vor den Spielen habe ich sehr intensiv trai-
niert: zwei, drei Mal am Tag. Morgens beginnt der Tag
mit Kraft und Ausdauer, dann Technik und Koordinati-
on, Physiotherapie und abends Judotraining. Da ist ne-
ben der Regeneration nicht mehr besonders viel Zeit für
die Universität. Nach Paris wechsle ich aus der Sport-
halle an den Schreibtisch. Das Ziel ist es, ein Jahr
durchzuziehen und mein Staatsexamen vorzubereiten.
Ich bin gespannt auf den Twist, weil ich schon einen ho-
hen Bewegungsdrang habe. Doch der Veränderung be-
darf es, weil es wichtig ist, die Karriere nach meiner
sportlichen Karriere vorzubereiten. Jura ist ja ebenso
meine Leidenschaft, die ich wie alles, was ich anpacke,
fertigstellen möchte. In der Zwischenphase nach Paris
werde ich den Unialltag also mit gleichbleibender Diszi-
plin und Ehrgeiz durchziehen.

Wie wichtig ist für dich ein unterstützendes

Umfeld?

Das Studium ist neben all meinen sportlichen Leis-
tungen das übergeordnete Ziel, nach dem ich strebe. Da
sind viele, die das strukturell mit ermöglichen. Die Ju-
ristische Fakultät arbeitet in Abstimmung mit dem
Sportstipendium und auch die Laufbahnberatung vom
Olympiastützpunkt sitzt mit am Tisch. Durch meine
Blindheit habe ich einige Nachteilsausgleiche und auch
meine Wettkampfphasen werden berücksichtigt. Das
persönliche Umfeld ist natürlich ebenso wichtig. Neben
meinen Kommilitonen und Trainern ist da natürlich
auch meine Familie, die mich im sportlichen, universi-
tären und gesamten Lebensweg unterstützt und mir im-
mer den Rücken stärkt. Das ergibt das Gesamtbild
davon, wo ich heute stehe, und dafür bin ich jedem ein-
zelnen dankbar.

Wie waren deine Erfahrungen in Paris? Wie hat

es sich angefühlt, in die Bronzemedaille in der

Hand zu halten?

Paris war mit Abstand das Highlight meines Lebens.
Sich beim größtmöglichen Wettkampf eine Medaille zu
erkämpfen, ist ein Lebenstraum, der in Erfüllung gegan-
gen ist. Das hätte ich niemals erwartet. Ich könnte Eu-
ropa- und Weltmeisterschaften zusammenrechnen und

es würde nicht an Paris herankommen. Ich habe es ge-
nossen, meine Leistung der letzten Jahre abzurufen und
einfach vor internationalem Publikum meinen Judos-
port zu repräsentieren. Das ist eine riesige Ehre, der ich
immer demütig gegenüberstehe. Als ich vor 10.000 Zu-
schauern in diese Halle vor dem Eiffelturm eingelaufen
bin, war das unglaublich: Zu wissen, dass alle Wegge-
fährten, die einen da hingebracht haben, einem zuschau-
en. In dieser Bronzemedaille ist ein Stück vom
Eiffelturm, aber auch ganz viel Blut, Schweiß und Trä-
nen von dem Weg davor. Das bedeutet viel Verzicht
und viele Herausforderungen, deren Überwindung man
mit einem Stück Medaille einfach greifbar gemacht hat.
Vom Tag selber kann ich tatsächlich wenig berichten:
Er ist wie ein Film durchgelaufen.

Bist du nervös vor Kämpfen?

Ich habe positiven Druck. Das Adrenalin ist wahr-
scheinlich am Anschlag, aber innerlich bin ich ruhig und
bereit, dass es losgeht. Auf der Matte passiert es dann
einfach. Ich kann dann nicht mehr von Denken spre-
chen. Dieser Kampfgeist, der dort ausgelebt wird, ist in-
tuitiv. Judo ist ein schneller Sport, er verzeiht keine
Fehler. Da musst du wirklich auf die Sekunde fit sein.
Das ist schon auch eine Challenge, dass man im Trai-
ning auf diesen einen Tag hin trainiert. Alles richtet
sich nach diesem Ziel, nach diesem Wettkampf, nach
diesem Tag.

Nach einem nicht ganz unumstrittenen Urteil

konntest du das Halbfinale in Paris nicht für

dich entscheiden. Wie gehst du mit sportlichen

Niederlagen um?

Sich über Erfolge aufzubauen ist das eine, das Posi-
tive kommt aber auch aus dem Negativen. Scheitern ge-
hört gerade im sportlichen Kontext dazu. Im Judo hat
man direkt Feedback, wenn man verliert. Das spürt
man, wenn man auf die Matte fliegt. Im Halbfinale war
das nochmal eine besondere Situation. Ich wusste nicht
sofort, was passiert, weil die Niederlage zeitlich verzö-
gert durch die Entscheidung des Kampfgerichts entstan-
den ist. Dort wurde ich kurz vor Schluss trotz Führung
disqualifiziert, weil ich mit dem Kopf zuerst auf die
Matte gekommen bin. Man nennt das Diving, das zählt
als Selbstgefährdung. In dem Moment, in dem man sich
schon im Finale sieht, ist das ärgerlich. Als Judoka ha-
be ich es aber mit Fassung getragen._Es gibt keinen
Zweifel am Kampfgericht. Ich habe mich auch nicht auf-
geregt oder diskutiert, sondern habe mich verbeugt und
bin von der Matte gegangen. Dann habe ich den Fokus
umgelegt: Bronze ist das neue Gold.

Los Angeles wartet. Wie sehen deine nächsten

vier Jahre aus?

Nach den Spielen ist vor den Spielen. In Los Angeles
kämpfe ich auf jeden Fall. Da bin ich 28 und wahr-
scheinlich in meiner sportlichen Prime Time. Zusätzlich
kommt noch die universitäre Karriere. Mein Studium
möchte ich zumindest mit dem ersten Staatsexamen ab-
schließen. Das gilt es jetzt vorzubereiten, sodass ich
2026 hoffentlich fertig bin. Parallel versuche, ich direkt
schon das Trainingsvolumen hochzufahren. Gerade die
letzten zwei Jahre vor den Spielen sind da entscheidend.
Hier in Heidelberg eröffnen wir jetzt auch noch den Pa-
rajudo- Bundesstützpunkt, da gab es gerade nach Paris
positiven Aufwind. Den möchte ich auch nutzen, um die
Flagge für den Parasport hochzuhalten. Das nächste
halbe Jahr habe ich vor allem vor, andere Sportarten
auszuprobieren, die sonst zu verletzungsgefährdend ge-
wesen wären.

Womit sollten sich die Menschen mehr beschäf-

tigen?

Mit mehr Gemeinschaft und dem Gefühl, füreinan-
der da zu sein, wenn es darauf ankommt. Wenn man
sieht, dass jemand den Kopf hängen lässt, wünsche ich
mir, dass man ihn wieder aufbaut und versucht mitzu-
ziehen, bis er selber wieder laufen kann. Das habe ich in
der Judowelt so erfahren. Auch wenn wir Einzelsportler
sind, ist man am Ende ein Team. Dieses Fairplay könn-
te man auch gerne öfter in der Uni sehen.

Das Gespräch führte Annika Bacdorf

Frage aus der Leser:innenschaft

Was wünscht du dir für die Zukunft des

Paralympischen Sports?

Jeder Mensch, den ich bis jetzt kennenlernen
durfte, ist ein Ausnahmemensch und -talent und
denen gebührt auch die Bühne. Nicht nur zu den
Spielen alle vier Jahre, sondern jeden Tag. Bis ein
Paralympionik an der Startlinie steht, hat er
schon so viel gemeistert, dass dieser eine letzte
Lauf oder letzte Kampf vor der Weltöffentlichkeit
nur noch die Spitze des Eisbergs ist. Alles, was
darunter ist, ist auf jeden Fall einen Blick wert.
Das würde ich mir für die paralympische
Bewegung noch mehr wünschen: Dass die
Athleten mit der Persönlichkeit, dem Charakter
und dem Rucksack, den sie tragen, gesehen
werden. Dann ist es, denke ich,selbstverständlich,
dass es in den Köpfen keine Abstufung zwischen
den Olympischen Spielen und den Paralympics
mehr gibt.

Besitzt jetzt ein Stück Eiffelturm: Lennart Sass.

„Auf der

Matte gibt

es keine

Barrieren“

Foto: Till Gonser



sätzlich ausgehungert“ sei: „Eine
zentrale Ursache für die Popularität
privater Schulen und Hochschulen
ist der teils desolate bauliche, perso-
nelle und administrative Zustand
staatlicher Einrichtungen. Obwohl
die Universitäten seit den 1970er-
Jahren stetig steigende Studieren-
denzahlen zu verzeichnen hatten,

gab es keine adäquate Aufstockung
der Finanzierung. „Personalmangel
und daraus resultierende unter-
durchschnittliche Betreuungsver-
hältnisse sind die Folge“, kritisiert
Engartner. Die zunehmende Beliebt-
heit von privaten Hochschulen setze
die öffentlichen weiter unter Druck.

Die Unterfinanzierung der öf-
fentlichen und das Gedeihen der pri-
vaten Hochschulen ist für Engartner
auch politisch gewollt: Viele Wissen-
schaftsminister:innen würden darauf
abzielen, die öffentliche Lehre nach
Vorbild der Privatuniversitäten an-
wendungsbezogener und effizienter,
man könne auch sagen: „verschulter“,
zu gestalten. Die „anwendungsbezo-
genen Studiengänge“ sollten ver-
stärkt in den Mittelpunkt gestellt
werden.

Der Wettbewerbsgedanke soll die
Forschung antreiben. Es werde nur
ein bestimmtes Verständnis von

„Exzellenz“ honoriert. Bekannt ist
dabei vor allem die Exzellenzinitia-
tive des Bundes, die Forschungspro-
jekte fördern soll. Das bedeute laut
Engartner Förderung nach dem so-
genannten „Matthäusprinzip“: Wer
die Voraussetzungen für gute For-
schung habe, dem werde noch mehr
gegeben. Auch in Heidelberg sind
zwei sogenannte Exzellenzcluster
angesiedelt.

Bei aller Freude über heraus-
ragende Forschung und deren
Bedeutung bleibt jedoch der
bittere Beigeschmack einer
fehlenden Grundförderung:
Muss es bröckelnden Putz und
„Exzellenz“ an derselben Uni-
versität geben?

bedürftigen Studierenden, die am
SRH-Campus wohnen, im Vergleich
dazu zu kurz kommen.

Der Campus der SRH, dessen
Szenerie von einem weithin sichtba-
ren Turm aus Glas und blau la-
ckiertem Stahl beherrscht wird, ist
komplett barrierefrei. Der Gegen-
satz beispielsweise zur Bergius-Vil-

la, die sich die Islamwissenschaft,
der Studierendenrat, der ruprecht

und die theoretische Physik teilen
und bei der der Putz von der Au-
ßenwand fällt, ist unübersehbar.
Um den veralteten Lastenaufzug
dort zu nutzen, musste lange ein
Termin mit dem Hausmeister ver-
einbart werden.

Mehrere moderne, leise Aufzüge
mit klar sichtbarer Beschriftung
helfen hingegen dabei, den SRH-
Campus zu durchqueren. Valentin
lobt diese Barrierefreiheit: „Ich bin
Rollstuhlfahrer, kann hier absolut
eigenständig studieren und bin nie
auf fremde Hilfe angewiesen.“ Die
SRH ist mit der Attraktivität ihres
Bildungsangebots nicht alleine. Der
Kölner Professor für Sozialwissen-
schaften Tim Engartner, der zu
ökonomischer Bildung forscht,
schreibt: „Private Hochschulen er-
freuen sich nach wie vor eines star-
ken Zulaufs. Ihnen gelingt es auf
besserer Weise als staatlichen
Hochschulen, die Erwartungshal-
tungen von Studierenden zu bedie-
nen.“

Die kleinformatigen Lehrveran-
staltungen – mit maximal 30 Stu-
dierenden in einer Lerngruppe –
und innovativen Methoden sowie
die im Vergleich zur staatlichen Uni
oft bessere Ausstattung sind nicht
nur der SRH vorbehalten.

Sind die privaten Universitäten
also einfach wettbewerbsfähiger?
Das effiziente Unternehmen gegen
den trägen Staat? Engartner weist
auch auf Schließungswellen von Pri-
vatuniversitäten zwischen 2009 und
2013 hin, wie zum Beispiel der Pri-
vatuniversität Rostock. Eine gene-
rell überlegene Wettbewerbsfähig-
keit lasse sich also nicht behaupten.

In diesem Zusammenhang weist
Engartner auch darauf hin, dass
das öffentliche Bildungssystem „vor-
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Bildung sucht Geld
Private Bildung muss man sich leisten können.

Nicht-staatliche Hochschulen werden zunehmend beliebter, allein in Heidelberg finden sich mindestens fünf.

Was sind die Gründe und was heißt das für die öffentlichen Universitäten?

P rivate Universitäten er-
freuen sich in Deutsch-
land steigender Beliebt-
heit. Studierten 2015

und 2016 etwa acht Prozent der
Studierenden an einer Privathoch-
schule, waren es 2023 bis 2024
schon über zwölf Prozent. Dabei
hatten Privathochschulen in der
Vergangenheit einen schlechten Ruf,
veröffentlichte der Spiegel noch
2013 ein Interview mit dem Titel
„Eine Elite von naiven Automaten“.
Inzwischen ist die Kritik jedoch lei-
ser geworden. Gibt es also nichts
mehr zu ihnen zu sagen?

Heidelberg gehört nicht allein
der Ruprecht-Karls-Universität: Ne-
ben der Pädagogischen Hochschule
können Studierende auch an mehre-
ren privaten Hochschulen ihre Ab-
schlüsse erwerben: Die Schiller In-
ternational University, die Fresenius
Hochschule, die internationale Be-
rufsakademie der F+U, die SRH-
Hochschule und zuletzt die Hoch-
schule für Jüdische Studien bieten
anerkannte Hochschulabschlüsse.
Die Hochschule für Jüdische Studi-
en (HfJS) arbeitet, anders als die
meisten privaten Hochschulen, nicht
gewinnorientiert. Sie ist durch ge-
meinsame Lehrveranstaltungen und
personelle Überschneidungen eng an
die staatliche Universität gebunden.
Die meisten privaten Hochschulen
verlangen weitaus größere Beträge:
Bundesweit kostet ein Studium an
einer privaten Universität im
Schnitt etwa 520 Euro im Monat,
ein Masterstudium etwa 700 Euro.

Sam* studiert Soziale Arbeit an
der SRH-Hochschule. Die Stiftung
Rehabilitation Heidelberg hat ihren
Ursprung als Ausbildungsort für
Menschen mit Behinderungen und
Kriegsversehrte, unterhält heute
aber bundesweit Standorte. Das
Unterrichtsmodell der SRH hat
Sam klar überzeugt: „Ich bin davon
ausgegangen, dass das der einzige
Weg wäre, mit dem ich ein Studium
schaffen könnte.“ Sam glaubt, dass
die Vielzahl an Prüfungen, die an
einer staatlichen Universität parallel
zueinander abverlangt werden, zu
viel gewesen wären. Sam ist neuro-
divers: Unter diesen Begriff fallen
zum Beispiel Autismus oder ADHS,
die oft mit einem höheren Bedürfnis
nach Strukturen oder erhöhter
Empfindlichkeit gegenüber Reizen
einhergehen.

Das sogenannte CORE-Modell
der SRH unterteilt den Lehrstoff in
Modulblöcke von jeweils fünf Wo-
chen. Innerhalb dieser Modulblöcke
wird nur ein Thema behandelt. Am
Abschluss davon steht dann eine
Prüfungsleistung. In Sams Fach war
das oft eine schriftliche Arbeit von
insgesamt 20 Seiten, manchmal
auch ein Vortrag. Geschenkt wird
der Abschluss also auch hier nicht
einfach. Schließlich sind die Ab-
schlüsse der SRH, wie auch die der
meisten privaten Hochschulen,
staatlich akkreditiert. Dafür zustän-
dig ist der Wissenschaftsrat, eine
Einrichtung von Bund und Län-
dern. Seine externen Prüfer:innen
bewerten die Qualität der Lehre
und Prüfungen sowie die Finanzie-
rungsstruktur privater Hochschulen.
Das Votum des Wissenschaftsrates
ist ausschlaggebend für eine staatli-
che Akkreditierung der Abschlüsse.

Valentin vertritt die Studieren-
den der verschiedenen SRH-Cam-
pus. Auch für ihn gab das CO-
RE-Modell den Ausschlag, an der
SRH Architektur zu studieren: „Das
Erlernte wird vertieft und dann an-
gewendet. Es ist also kein einfaches
Auswendiglernen und dann wieder
Vergessen, sondern praxisbezogen.“

Wie belastend sind die Studien-
geühren für Studierende der SRH?
Sam kam trotz der hohen Kosten fi-
nanziell gut zurecht: „Ich hatte erst
mit dem Studium angefangen, als
ich wusste, dass ich es mir liesten
kann. Gegen Ende des Studiums
wurde es mit dem Ersparten aber
relativ knapp, das ich mir erarbeitet
hatte.“ Es habe jedoch ausgereicht.
Valentin erwähnt außerdem, dass
etwa 90 Prozent der Studierenden
ihr Studium in Regelstudienzeit ab-
schließen würden. Die Kosten sind
also offenbar gut einzuplanen.

Neben den positiven Aspekten
stört sich Sam vor allem an einer
Sache: „Ich würde mir wünschen,
dass sich die Hochschule mehr um
die aktuellen Studis und deren
Wünsche kümmern würde anstatt
Sponsor:innen anzuwerben und
Marketing zu betreiben.“ Sam fin-
det, dass die Versorgung von pflege-

Die Entwicklungen in der Lehre
und Forschung, bei der private
Hochschulen vorangingen, gefährde-
ten, so Engartner, die Hochschul-
lehre selbst. Indem sich die Lehre
auf Anwendbarkeit und die For-
schung auf „Exzellenz“ konzentriere,
ginge einer ihrer zentraler Aspekte
verloren: „Die Einheit von For-

schung und Lehre wird damit
durchbrochen; die Studierenden pri-
fitieren nicht mehr von neueste For-
schungsergebnisse. Die Orientierung
in der Lehre am aktuellen Stand
der Wissenschaft ist aber konstitu-
tiv für Hochschulen. Es ist ihre zen-
trale Legitimationsbasis in einer
Wissensgesellschaft.“

Schließlich kritisiert er die ho-
hen finanziellen Hürden. Diese wür-
den soziale Selektionsmechanismen
verstärken. „Bildung ist die zwin-
gende Voraussetzung für gesell-
schaftliche Teilhabe. Zugang zu ihr
sollte idealerweise für niemanden
und zu keinem Zweck eingeschränkt
werden“, so Engartner. Wenn statt
der Eignung vor allem die finanziel-
le Situation über die Zulassung ent-
scheide, festige dies die bestehenden
Strukturen sozialer Ungleichheit.

Das grundsätzliche Problem pri-
vater Hochschulen bleibt: Bildung
ist eine Frage des Geldbeutels. An-
gesichts ihrer zunehmenden Beliebt-
heit wird dieses Problem nicht ver-
schwinden, sondern eher größer
werden.

Unterfinanzierte öffentliche
Dienste in anderen Ländern geben
einen Ausblick in die Zukunft: Zum
Beispiel die Gesundheitsversorgung
im Vereinigten Königreich, die kurz
davor steht, durch ein angeblich
„überlegenes“ privates Modell er-
setzt zu werden.

*Pseudonym

„Die öffentlichen Hoch-

schulen sind vorsätzlich

ausgehungert“

„Ich kann hier

vollkommen eigenständig

studieren“

Musterbeispiel für die Finanzierung der Uni Heidelberg.

kennt den Zustand
der Bergius-Villa
als rupi zur Genüge

Michèle Pfister

Foto: Lara HusemannHoch hinaus, wenn du es dir leisten kannst: In diesem Elfenbeinturm gibt es einen Aufzug.

Foto: Till Gonser



C ouscoussalat und Pom-
mes essen, mit den
Freund:innen auf einen
Kaffee treffen, Fußball-

spiele ansehen, ...
Die Marstallmensa ist für viele

Studierende in der Altstadt das
Zentrum des Unialltags schlechthin.
Jeden Tag werden hier im Schnitt
2000 Mahlzeiten verzehrt. Im Mar-
stall treffen sich nicht nur Jurist:in-
nen und Archäolog:innen am
Buffet, hier kommen Lesekreise und
Sprachtandems zusammen, es wird
gelernt und Karten gespielt. Regel-
mäßig gibt es kleine Live-Konzerte
im Marstallcafé, montags wird Tat-
ort geschaut.

Doch das alles ist ab Mitte 2025
vorerst Geschichte. Wie der ru-

precht bereits letzten Sommer be-
richtete, muss der Gebäudekomplex
wegen Brandschutzmaßnahmen
vollständig saniert werden. Das be-

deutet, dass nicht nur die Zeug-
haus-Mensa, sondern auch die dort
ansässige Verwaltung ausziehen
muss. Das Büro für Studienfinanzie-
rung ist schon im Juli umgezogen.
Bereits im Mai nächsten Jahres soll
der Marstall geschlossen werden,
damit die Bauarbeiten wie geplant
im August beginnen können. Herr
des Verfahrens ist das Land Baden-
Württemberg als Eigentümer des
Gebäudes, gerechnet wird mit Kos-
ten von insgesamt etwa 42,5 Millio-
nen Euro.

Es wird „einmal alles auf links
gedreht“, wie es Tanja Mordow, Ge-
schäftsführerin des Studierenden-
werks, dem Betreiber der Mensa,
ausdrückt. Konkret heißt das, dass
das Gebäude abgesehen von den
Anpassungen an den Brandschutz
so weit wie möglich behindertenge-
recht umgebaut wird, die Küche
und die Technik aktualisiert und
neue Kühlzellen installiert werden.
Auch das Marstallcafé wird erneuer-
t. Dort sollen Boden, Wände und
Technik nach Brand- und Arbeits-
schutz ertüchtigt werden und es soll
neue Fenster erhalten. Das Lesecafé
muss wegen der Installation der
neuen Technik verkleinert werden.
Bei diesen umfassenden Maßnah-
men gibt es einige Herausforderun-
gen, schließlich steht das Gebäude
unter Denkmalschutz. Um 1510 er-
baut, zählt der Marstall zu den äl-
testen erhaltenen Bauwerken
Heidelbergs und kann deshalb nicht
ohne weiteres umgebaut werden.

Die größte Herausforderung
wird es aber sein, einen Ersatz für
die Zeughaus-Mensa zu finden, um
ihren Ausfall zu kompensieren und

den Studierenden weiterhin Mahl-
zeiten und Aufenthaltsmöglichkei-
ten zu bieten. Bereits die Suche
nach Alternativen gestaltete sich

Erstmal keine Bierbänke und Liegewiese mehr. Fotos: Fabio Massacci
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schwierig, die Anforderungen waren
hoch. Die Kosten müssen im Rah-
men des Möglichen liegen und es
muss selbstverständlich genug Platz
vorhanden sein. Gerade in der Alt-
stadt waren die Möglichkeiten
durch die hohen Kosten und den
mangelnden Platz begrenzt.

ANZEIGE

Mach’s gut,
Marstall

Dabei gab es durchaus kreative
Ansätze. Container und ein Festzelt
im Innenhof des Marstalls wurden
in Betracht gezogen, unterirdische
Lösungen standen zur Debatte. So-
gar über ein Kreuzfahrtschiff auf
dem Neckar habe man laut Mordow
in der verantwortlichen Arbeits-

gruppe durchaus nachgedacht.
Letztendlich fiel die Wahl auf die
Triplex-Mensa und die Krehl-Klinik
am Campus Bergheim.

Da die Triplex aktuell nicht
über das Fassungsvermögen für die
erwartete Masse an Studierenden
verfügt, werden Maßnahmen zu ih-
rer Ausweitung getroffen. So wird
etwa die Außenbestuhlung aufge-
stockt und die alte Bücherei kom-
plett geleert und in einen Raum
zum Essen und Lernen umfunktio-

Das Herz des Heidelberger Studi-Lebens wird zur Baustelle.
Die Kult-Mensa schließt ab Mai wegen Sanierungsarbeiten für mehrere Jahre.

Über das warum, wie lange und wo wir in Zukunft kalten Brokkoli essen

niert. Die dortigen Glaswände sol-
len allerdings zum Zwecke des
Lärmschutzes und der Gemütlich-
keit bleiben. Auch Container im In-
nenhof kommen infrage. Besonders
wichtig bei diesen Maßnahmen ist,
dass alle Fluchtwege weiterhin gesi-
chert sind.

Darüber hinaus steht die Aus-
weitung der Küche auf dem Plan,
um die zusätzliche Masse an Essen
bewältigen zu können.

Und nicht nur räumlich wird die
Triplex-Mensa vergrößert. Auch die
Öffnungszeiten sollen deutlich län-
ger werden, denn zur Zeit hat sie
als Saisonmensa gerade mal von
11:00 bis 14:00 Uhr geöffnet.

Schon im Jahr 2008, als die
Marstallmensa schon einmal wegen
Bauarbeiten schließen musste, wur-
de die Triplex-Mensa mit zusätzli-
chen 380 Stühlen ausgestattet.
Damals ging es aber nur um eine
Ausweichmöglichkeit für wenige
Monate, während die diesmaligen
Maßnahmen deutlich länger andau-
ern werden. Ungefähr zeitgleich mit
der Schließung ist geplant, die
Krehl-Klinik im Campus Bergheim
zu eröffnen. Die Fertigstellung die-
ser Mensa ist bereits zwei Jahre im
Verzug, soll aber im Sommer nächs-
ten Jahres abgeschlossen werden
und dann als weitere Ausweichmög-
lichkeit dienen.

Die Geschäftsführerin des Stu-
dierendenwerks Mordow geht davon
aus, mit diesen Maßnahmen insge-
samt 40 Prozent des üblichen Be-
triebs ausgleichen zu können. Es
bleibt allerdings unsicher, wie viele
Studierende diese Alternativen tat-
sächlich nutzen. Das hänge schließ-
lich mit den Präferenzen der
Studierenden zusammen. Ob es sie
statt ihrem regulären Marstall in
die Zentralmensa im Neuenheimer
Feld verschlägt, sie sich ein Schoko-
croissant beim Bäcker holen oder
doch in die Triplex gehen, sei
schwer vorherzusagen. „Wir werden

nicht alles kompensieren können,
das ist ganz klar“, so Mordow. Das
Personal hingegen bleibt vollständig
und wird zukünftig in den anderen
Mensen zum Einsatz kommen, an
der Zeughaus-Mensa hängen
schließlich die Arbeitsplätze von 30
Menschen.

Wiedereröffnung

frühestens Ende 2028

erwartet

Die Marstallmensa

ist erstmal

Geschichte

Sogar über ein Kreuzfahrt-

schiff auf dem Neckar habe

man nachgedacht

Eine Preiserhöhung

könne man nicht

völlig ausschließen

Angst, dass der Mensabesuch
durch die Maßnahmen zum Luxus-
ausflug wird, muss allerdings nicht
bestehen. Es sind laut Studieren-

denwerk keine Preiserhöhungen ge-
plant. Bei einem Gespräch mit dem
Studierendenrat erwähnte Tanja
Mordow hingegen, dass sie eine

Preiserhöhung nicht völlig ausschlie-
ßen könne, wie einem Stura-Proto-
koll von Juni dieses Jahres zu
entnehmen ist. Bereits im Vorfeld

kritisierte der Studierendenrat die
Pläne des Studierendewerks scharf
und forderte, eine Ersatzlösung zu
finden, die die bisherigen Kapazitä-
ten zu mindestens 90 Prozent deckt.
Die geplante Kompensation des
Marstalls hält der Stura für unzu-
reichend und schlägt Kooperationen
mit Restaurants vor.

Kulturelle Veranstaltungen wie
Poetry-Slams oder Film-Vorführun-
gen, die gewöhnlich im Marstall
stattfinden, will das Studierenden-
werk voraussichtlich auf den Cam-
pus Bergheim sowie in und vor die
Triplex auslagern. Ein genaues Kon-
zept stehe hierfür noch nicht fest.
Für weitere Räume zum Lernen
und Aufhalten will das Studieren-
denwerk mit der Uni zusammenar-
beiten. Laut Angaben der
Universität sei diese bereits mit ver-
schiedenen Akteuren im Austausch.
Fest steht, dass sie den Theatersaal
aus dem Seminarraumangebot
nimmt, um dort einen Lern- und
Aufenthaltsort zu schaffen.

Wie lange die Studierenden
letztendlich auf den Marstall ver-
zichten müssen, hängt davon ab,
wen man fragt. Die Behörde Vermö-
gen und Bau geht von einer reinen
Bauzeit von etwa drei Jahren aus.
Inklusive Ein- und Auszug dürfte
selbst diese optimistische Prognose
vier Jahre dauern, so Tanja Mor-
dow. Die Wiedereröffnung des Mar-
stalls würde somit ins
Wintersemester 2028/29 fallen. Sie
sei allerdings eine „vorsichtige Per-
son“ und wisse, dass sich Baupro-
jekte gut und gerne verzögern.

Von Pauline Zürbes
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E
in Studium kann
manchmal wie ein Mi-
krokosmos sein. Man
lebt innerhalb der eige-

nen Fächergrenzen und absolviert
nach Interesse oder Pflicht. Aber
die Welt der Studiengänge ist groß
und reich an interessanten Themen
und Veranstaltungen. Darum hier
ein paar Vorschläge, mit welchen
Vorlesungen man vielleicht auch
mitten im Semester mal bei „den
Anderen“ schnuppern kann.

Sich in Veranstaltungen eines
anderen Studiengangs zu setzen, oh-
ne sich wie ein Fisch auf dem Tro-
ckenen zu fühlen, ist natürlich nicht
immer leicht. Wer sich aber ein we-
nig für Astronomie interessiert, soll-

te unbedingt die Vorlesungen „für
Neugierige“ der Fakultät für Physik
und Astronomie ausprobieren. Diese
extra für Fachfremde konzipierten
Vorlesungen führen in den Sommer-
semestern in einen Aspekt der
Astronomie ein und vertiefen in den
Wintersemestern zu eben diesem
Thema. Dieses Wintersemester war-
tet die Vorlesung zum Beispiel mit
schwarzen Löchern und Gravitati-
onswellen auf euch.

Wer sich eher geneigt sieht, in
der Biologie zu schnuppern, könnte
wiederum in der Vorlesung „Prinzi-
pien des Überlebens“ vorbeischauen.
Diese Vorlesung beschäftigt sich mit
den Herausforderungen für komple-
xe Lebensformen und die Lösungs-

Hinter diesem Zungenbrecher steckt der Grund, warum man am Semesterende

in Veranstaltungen mit Fragebögen überhäuft wird.

Weshalb Kritik an der Lehre so wichtig ist, beantwortet uns das Heiquality-Büro

D
as Seminar war schlecht organisiert? Aus
der Vorlesung nichts mitgenommen? Zu
alte Ausrüstung im Praktikum? Man mag
sich noch so sehr anstrengen, manchmal

läuft es einfach nicht im Studium. Wo wird eigentlich
dafür gesorgt, dass die Lehre in Heidelberg gut ist? Die
Antwort ist gar nicht so einfach. Ausgehend vom Fach
und Fachschaften bis hin zum Senat kümmern sich viele
Menschen aus allen Ebenen um die Qualität von For-
schung und Lehre. Am Ende laufen die Fäden in einem
urigen Hinterhaus nahe der Heiliggeistkirche zusammen,
bei Sonja Kiko, Geschäftsführerin des Heiquality-Büros.

Sie koordiniert mit ihrem Team unter anderem die
Lehrveranstaltungsbefragungen und die Reakkreditie-
rung von Studiengängen, bei der das jeweilige Studien-
angebot auf seine Qualität geprüft wird. Dabei ist das
Heiquality-System vor allem ein Impulsgeber: „Wir ge-
ben den Anstoß, auf einen Studiengang genauer zu
schauen. Die eigentliche Qualitätsentwicklung findet im
Fach statt“, erklärt Kiko. Wenn also in der Geschichte
zu wenige Seminare angeboten würden, müsste das erst
einmal fachintern thematisiert werden, zum Beispiel
über interne Evaluationen.

Die Evaluationen sind nicht bloß Feedback für die
Dozierenden. Wird eine Lehrveranstaltung schlecht be-
wertet, bringt das in der Fakultät Steinchen ins Rollen.
Je nach Struktur des Faches geht das Problem durch
verschiedene Gremien, Lösungsansätze werden gesucht
und das Steinchen möglichst schnell entfernt. Alle acht
Jahre wird – koordiniert durch das Heiquality-Büro -
überprüft, wie viele der Steinchen immer noch rollen.
„Dann wird gemeinsam darüber nachgedacht, ob man
etwas verändern sollte. Und als positiven Nebeneffekt
gibt es den Reakkreditierungsstempel für den Studien-
gang“, so Kiko. Dabei sei neben der „Größe des Kiesel-
haufens“ aller Probleme auch der Dialog mit Lehrenden
und Studierenden entscheidend: Wie viel wurde in den
letzten Jahren getan? Was war erfolgreich? Wo wollen
wir hin?

Reakkreditie… was?

Für die Qualität der Lehre ist es daher sehr wichtig,
dass sich Lehrende und Studierende Zeit nehmen. „Das
fängt beim Allerkleinsten an, indem man an Befragun-
gen zu Lehrveranstaltungen oder zum Studiengang teil-
nimmt.“ Das sei die beste Möglichkeit, im System einen
aktiven Part zu spielen, so Kiko. Die Evaluationen wer-
den meist im letzten Drittel der Vorlesungszeit durchge-
führt. Dies habe den Sinn, dass die Lehrenden die
Ergebnisse mit den Studierenden rückkoppeln könnten,
so Kiko. „Sie als Studierende können bei ihren Lehren-
den einfordern, ein Resümee zur Befragung zu erhalten.
Die Lehrenden müssen nicht die komplette Auswertung
preisgeben, aber sie sollten mitteilen, welches Feedback
sie daraus mitgenommen haben.“

Über Evaluationen lassen sich im laufenden Betrieb
Verbesserungen erzielen, und man muss nicht acht Jah-
re bis zur Reakkreditierung warten. Doch auch dort flie-
ßen die Bewertungen ein - in einen Index, der angibt,
ob die Veranstaltung durchschnittlich sehr gut, gut oder
schlechter bewertet wurde. Auf den Seiten der Universi-
tät lassen sich die zugehörigen Berichte herunterladen,
wo die Lehrveranstaltungen in Tortendiagrammen dar-
gestellt sind: von grün über gelb bis rot. Die allermeis-
ten Torten sind sehr grün, rot kommt meist als kleiner
Streifen am Rande vor.

Auch über die Bewertung von Lehrveranstaltungen
hinaus kann man sich für gute Lehre engagieren. In vie-
len Gremien der Qualitätsentwicklung werden Studie-
rende gebraucht. Um zum Beispiel Senatsbeauftragte:r
für Qualitätsentwicklung zu werden, muss man sich nur
melden - es braucht dazu kein Vorwissen. Zusammen
mit Mittelbauvertreter:innen und Dozierenden begut-
achtet man andere Studiengänge, gibt Impulse und
spricht Probleme an. „Im eigenen Fach sieht man viel-
leicht den Wald vor lauter Bäumen nicht mehr. Daher
berät beispielsweise die Physikerin den Ägyptologen“,
erzählt Kiko. So könne man Parallelen entdecken und
die Lösungsansätze anderer Fächer auf den eigenen Stu-
diengang übertragen. Davon profitierten beide Seiten,
denn: „Es gibt kein Fach, das keine Probleme hat, und
es gibt kein Fach, das keine Stärken hat.“

In manchen Momenten mag man dem Konzept des
eigenen Studiengangs ausgeliefert sein - doch man kann
es auch aktiv mitgestalten, sich beschweren, Impulse
setzen. Mit den Dozierenden ins Gespräch kommen. „In
den meisten Fächern funktioniert der Dialog über Qua-
lität schon sehr gut“, so Kiko. „Ich würde mir wünschen,
dass das beibehalten wird. Und, dass Mindeststandards
in Studium und Lehre selbstverständlich sind.“ Damit
keine Felsbrocken im Studienverlauf mehr auftauchen,
sondern höchstens Kieselsteinchen.

Von Lena Hilf

ansätze, die sich dafür entwickelt
haben. Die Vorlesung bleibt durch
viele Bilder und Beispiele auch für
bloß Interessierte zugänglich.

Auch die Geistes- und Sozialwis-
senschaften haben natürlich das ein
oder andere spannende Thema zu
bieten. Wer vor der Bundestagswahl
im nächsten Jahr nochmal eine Auf-
frischung zum politischen System in
Deutschland sucht, sollte unbedingt
mal in der Vorlesung „Grundlagen
des politischen Systems der Bundes-
republik“ in diesem Semester vor-
beischauen. Dort gibt es einen
Abriss über die wichtigsten Institu-
tionen des politischen Systems und
einige wichtige Akteure. Wer das
Ganze lieber auf Basis des Gesetzes

lernen möchte, sollte die Vorlesun-
gen zum Staatsrecht besuchen, die
in Staatsrecht 1 den Aufbau des
Staates und in Staatsrecht 2 die
Rolle der Grundrechte behandeln.

Wem aktuell relevante Themen
nicht gefallen, der könnte sich viel-
leicht für die Ringvorlesung der Me-
diävistik am Germanistischen
Seminar begeistern. Die verschiede-
nen Dozierenden referieren dabei je-
des Wintersemester wöchentlich zu
einem anderen Thema. Dieses Se-
mester warten zum Beispiel „Figu-
ren in der mittelalterlichen
Literatur“ wie Iwein oder Parzival
auf euch.

Wer sich für Kunst interessiert,
könnte mal das Propädeutikum

Probier’s mal mit was Anderem
Dein Studium ist zu eintönig? Der ruprecht hat spannende Veranstaltungen

gesammelt, die sich auch für Fachfremde eignen

„Form und Stil” der Kunstgeschichte
ausprobieren. Dort werden die Ent-
wicklungen der Kunst vom Mittelal-
ter bis in die Moderne
nachvollzogen.

Und wenn man sowieso schon
dabei ist den eigenen Stundenplan
zu füllen, könnte man es ja auch
mal mit einem Sprachkurs, wie etwa
„Modernes Japanisch 1“ von einem
Institut statt des ZSLs probieren.
Die Liste lässt sich ewig weiterden-
ken, denn die Welt steht einem an
der Uni praktisch offen. Es lohnt
sich also, ruhig mal jenseits des ei-
genen Faches das Vorlesungsver-
zeichnis zu durchforsten.

Von Marco Winzen

Sonja Kiko von Heiquality. Foto: Till Gonser

Es gibt kein

Fach, das

keine Pro-

bleme hat,

und es gibt

kein Fach,

das keine

Stärken hat

Grafiken: Kaisa Eilenberger



Man mag es Fortschritt nennen,

dass heute in Vorlesungen und

Seminaren fast nur noch Lap-

tops und Tablets zu sehen sind.

Doch während das Papier zuse-

hends verschwindet, lohnt es

sich, auch ab und zu den Bild-

schirm auszuschalten. Besonders in

Heidelberg hat das Schreiben mit

Tinte Geschichte. Das gibt allen

Anlass, sich damit zu beschäftigen.

Dass sich handschriftliche Noti-

zen besser einprägen als solche, die

man tippt, ist längst allgemein be-

kannt. Und trotzdem stellt sich der

größte Teil aller, die ein Studium

beginnen, die Frage, welches elek-

tronische Gerät sie vom ersten Se-

mester an als Hauptwerkzeug

nutzen sollen. Das hat natürlich

einen guten Grund, denn ohne auf

Heico Moodle oder Heidi zugreifen

zu können, ist ein Studium heute

ein Ding der Unmöglichkeit. Doch

gerade was die ebenso essentiellen

Notizen betrifft, egal ob für Semi-

nare, Vorlesungen oder im Selbst-

studium, bleibt die Option offen,

sich gegen Technik und Schnick-

schnack zu stellen. Und genau dazu

will ich einladen.

Heidelberg hatte in einigen

Kreisen einmal den Beinamen

„Stadt der Füller”, und das aus gu-

Vorlesungsfreier Zeitvertreib
Keine Uni, kein Plan? Auch in der vorlesungsfreien Zeit muss man sich beschäftigen.

Was man in den Semesterferien so alles machen kann

Technischer Fortschritt ist ein Tintenkiller
Wir machen ein Fass auf: Ein Plädoyer für das Schreiben mit Füller, auch an der Uni

tem Grund. In und um Heidelberg

gab es einst eine Vielzahl kleiner

und größerer Hersteller dieser heute

antik erscheinenden Schreibwerk-

zeuge. Bis heute hat sich davon et-

was gehalten; noch immer

produzieren ein paar Füller-Unter-

nehmen in Heidelberg.

Warum sollte man also als Stu-

dent:in in Heidelberg nicht mal ein

Stück Stadtgeschichte selbst neu

aufleben lassen? Immerhin haben

Füller weitaus mehr Charakter als

ein Kugelschreiber, und ihren oft-

D
as Ende der Vorle-

sungszeit erreicht,

durch die Klausuren-

phase durchgepowert

und schon hat man sie vor der Na-

se: zweieinhalb Monate Semesterfe-

rien. Aber sind es wirklich Ferien?

Warum verwenden viele lieber die

vorsichtige Bezeichnung „vorlesungs-
freie Zeit“? Fünf Studierende be-

richten von ihren Sommer-

beschäftigungen und zeigen, wie un-

terschiedlich man die vielen Wochen

zwischen den Semestern gestalten

kann.

Timo studiert Physik und hat

einen Großteil seines Sommers in

Heidelberg mit einem Pflichtprakti-

kum verbracht. Ich studiere Germa-

nistik im Kulturvergleich und

Soziologie und habe ein freiwilliges

Praktikum im Ausland absolviert.

Auch Robert, der Geografie und

Politikwissenschaft studiert, war im

Ausland unterwegs, allerdings ohne

akademische Agenda – er hat eine

siebenwöchige Reise durch Zentrala-

sien unternommen. Ulrike studiert

Jura und hat außer ihrem Schreib-

tisch nicht sehr viel von der Welt

gesehen. Justus hat bei seinem Feri-

enjob auf einem Volksfest in Bayern

langweilige, aber gut bezahlte Ar-

beit geleistet.

Schnell wird ersichtlich, dass ei-

nige von uns mehr ‚Ferien‘ hatten

als andere. Das kann man sich zwar

manchmal aussuchen, aber auch

nicht immer. Pflichtpraktika sind

beispielsweise als Module in der

Prüfungsordnung eines Studien-

gangs festgeschrieben. Timos La-

borpraktikum gehört zu denen,

deren Ort und Zeitpunkt im Studi-

enverlauf festgelegt sind. Es be-

stand aus einer Reihe von

Versuchen, für die die Prakti-

kant:innen jeweils ein Protokoll

schreiben mussten. Der Arbeitsauf-

kurze Praktika, da so auch Zeit für

Hausarbeiten oder Urlaub bleibt.

Noch dazu kann man sich freiwillige

Praktika fürs Studium anrechnen

lassen, und damit gegebenenfalls

kommende Semester etwas entzer-

ren.

Aus einem ähnlichen Grund hat

sich Ulrike diesen Sommer gleich

mehrere Hausarbeiten vorgenom-

men, was in den Geisteswissenschaf-

ten durchaus üblich ist. Sie hat

unter der Woche an den Arbeiten

geschrieben und sich die Wochenen-

den freigenommen. Auch für einen

Urlaub hat sie noch Zeit gefunden.

Da man sich das Thema einer

Hausarbeit meist selbst aussuchen

kann, bieten diese durchaus eine

Möglichkeit, sich intensiv mit den

Dingen zu beschäftigen, für die man

sich besonders interessiert. Trotz-

dem kann es passieren, dass bei

mehreren Hausarbeiten hintereinan-

der irgendwann die Motivation

schwindet. „Nach Ferien fühlt es

sich erst dann an, wenn man fertig

ist“, meint Ulrike – und je mehr

Hausarbeiten man schreibe, desto

länger sei man damit beschäftigt.

Kurz und effektiv war dagegen

Justus‘ Sommerbeschäftigung: Sein

Ferienjob auf dem Gäubodenvolks-

fest Straubing in Bayern dauerte

nur zehn Tage. Die Arbeit habe

daraus bestanden, in einem Bierzelt

den Ausschank zu kontrollieren. Ei-

ne Arbeit, die „extrem eintönig und

langweilig ist“, beschwert sich Jus-

tus. Allerdings seien sowohl das

Verhältnis zu den Kolleg:innen als

auch die Bezahlung sehr gut, sodass

er diesen Job mittlerweile zum drit-

mals übermäßig schlechten Ruf ver-

dienen sie kaum. Wer seinen Füller

zu pflegen und bedienen weiß, hat

mit Klecksen oder Auslaufen so gut

wie nie zu kämpfen. Und als Links-

händer kann ich sagen: Auch das ist

mit dem Füller durchaus machbar.

Zugleich bestechen Füller mit

einem einzigartigen Schreibgefühl,

für das es keine Anstrengung in der

Hand braucht. Die Federstärken rei-

chen von schmal bis zum Textmar-

ker, und auch die Auswahl an

Tinten ist – sofern man Tintenpa-

tronen hinter sich lässt – nahezu

unbegrenzt. Vom klassischen Blau

über alle Arten von Schwarz bis hin

zu Violett ist für Geld alles zu ha-

ben. Daneben kann die Nutzung

von Füllern durchweg nachhaltig

sein, denn der Füller hinterlässt

beim Nachfüllen keine Minen aus

Plastik und Metall, und auch selte-

ne Erden spielen hier keine Rolle.

Gemein mit anderen Schreib-

werkzeugen hat der Füller, dass Pa-

pier deutlich weniger fehleranfällig

ist als moderne Technik. Damit die

Schreiben braucht viel Federspitzengefühl. Foto: Till Gonser

wand ist nicht zu unterschätzen:

„Die von den Dozenten angegebene

Arbeitszeit ist für Normalsterbliche

auf keinen Fall genug“, sagt Timo.

Aufgrund des hohen Arbeitsvolu-

mens habe sich die Zeit der Semes-

terferien für ihn nicht wirklich von

der Semesterzeit unterschieden, und

viel Zeit zur Erholung sei ihm nicht

geblieben.

Wer keine Pflichtpraktika ma-

chen muss, aber trotzdem schon

während des Studiums Praxiserfah-

rungen sammeln möchte, kann sich

auch selbstständig ein Praktikum

suchen. Ich habe diesen Sommer ein

einmonatiges Unterrichtspraktikum

an einem Gymnasium in Sarajevo

absolviert, das für mich Reisen und

Lehrerfahrung vereint hat, da ich

neben meiner 30-stündigen Arbeits-

woche auch reichlich Zeit hatte, die

Stadt und Umgebung zu erkunden.

Die Semesterferien eignen sich für Schuften, schreiben oder weit verreisen – dazu sind die Semesterferien da. Grafik: Felix Albrecht

ANZEIGE

Die Vorgaben des Studiums

bestimmen darüber,

wie viel Freizeit bleibt

eigenen Notizen gelesen werden

können, muss man keine Akkus la-

den, und Tinte kann in wenigen Mi-

nuten nachgefüllt werden. Sollte

etwas kaputt gehen, kann man auch

ohne Cloud auf seine Notizen zu-

rückgreifen.

Warum also nicht einfach mal in

der Vorlesung den Füller zücken

und in den Genuss kommen, eine

Schreibfeder auf Papier zu spüren,

statt nur der Finger auf den Tasten.

Von Marco Winzen
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ten Mal gemacht hat. Generell kann

es sinnvoll sein, die Semesterferien

zum Arbeiten zu nutzen, besonders

wenn man unter dem Semester lie-

ber nicht arbeitet. „Ich würde auf

keinen Fall die kompletten Semes-

terferien für einen Job opfern, ein

paar Wochen bieten sich aber na-

türlich gut zum Jobben an,“ sagt

Justus.

Wie wir alle wissen, hat die

Welt aber noch viel mehr zu bieten

als Labore, Schreibtische und Bier-

zelte. Robert benutzt seine Semes-

terferien gerne zum Reisen: „Ich
genieße es, fremde Kulturen und

Küchen zu entdecken und in Regio-

nen unterwegs zu sein, die wenig bis

gar nicht touristisch erschlossen

sind“, schwärmt der Geografiestu-

dent. Diesen Sommer war er in Kir-

gistan, Kasachstan, Usbekistan und

Tadschikistan unterwegs. Es sei ein

abenteuerlicher Urlaub gewesen, der

sich zwar nach Reisen angefühlt ha-

be, aber nicht nach Ferien, berichtet

er. Das gute am Urlaub ist ja, dass

man das Ziel und die Aktivitäten

selbst wählen kann. Wer also lieber

auf Bali am Strand liegt, kann auch

das in den Semesterferien tun.

Wie man die Zeit zwischen den

Semestern nutzt, hängt letztendlich

von den Vorgaben des Studiums,

aber auch von den eigenen Wün-

schen und Prioritäten ab. Wie auch

die Studierenden in diesem Artikel,

füllen viele ihre Zeit mit Dingen, für

die unter dem Semester keine Zeit

bleibt, oder für die sich die Semes-

terferien besser eignen. Wer den

Anspruch auf echte Ferien hat, wird

schnell enttäuscht, aber wer die Se-

mesterferien als Abwechslung zum

Studienalltag sieht, kann doch Ge-

fallen darin finden.

Von Odette Lehman
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Striegeln, Streicheln und Studieren
Ein Studium mit Haustier bringt viele zusätzliche Aufgaben mit sich.

Wir haben mit drei haustierhaltenden Studis gesprochen

M
orgens aufstehen

und eine gemütliche

Runde mit dem

Hund gehen, bevor

man in die Uni fährt. Am Ende ei-

nes langen Tages wird man bei sei-

ner Rückkehr in die sonst dunkle

und leere Wohnung schon erwartet

und womöglich freudig begrüßt. Für

viele ist ein tierischer Begleiter im

Studileben ein Traum, der oftmals

leider weit entfernt bleibt. Doch

nicht für alle – einige Studierende

schaffen es, sich auch im Unialltag

um ein Haustier zu kümmern.

Cassandra studiert Biowissen-

schaften und hat ihre ganze Kind-

heit mit Pferden verbracht. In

ihrem ersten Jahr an der Uni hat

sie ihr Pferd Lucky zwei Stunden

von Heidelberg entfernt bei ihrer

Familie gelassen. Dann fand sie

einen Stall in Heidelberg und kann

seitdem wieder den Alltag mit

Lucky teilen. „Wenn ich dort bin,

kann ich super runterkommen und

danach habe ich den Kopf wieder

frei für die Uni“, erzählt sie. Denn

Lucky ist für sie nicht nur ein guter

Freund, sondern die Zeit im Stall

ist für sie auch ein Hobby und

Sport.

Pferdebesitzerin zu sein, bedeu-

tet allerdings nicht nur Ausritte bei

Sonnenschein: „Wenn man ein Pferd

hat, muss man ihm auch gerecht

werden“, sagt Cassandra. Das be-

deutet, auch bei schlechtem Wetter

und an stressigen Tagen fährt sie zu

ihrem Pferd und verbringt Zeit mit

ihm. Es ist ein fester Punkt in ih-

rem Alltag, der immer eingeplant

werden muss. Besonders Studieren-

den, die noch keine Erfahrungen

mit einem eigenen Pferd haben,

empfiehlt Cassandra erstmal eine

Reitbeteiligung. Hierbei unterstützt

man bei der Pflege und beim Aus-

reiten eines Pferdes und kann sich

so langsam an das Leben als Pfer-

debesitzer:in herantasten.

Mit der Größe des Tieres nimmt

die Verantwortung keineswegs ab.

Schildkröten scheinen auf den ers-

ten Blick sehr genügsame Haustiere

zu sein, allerdings erfahre ich von

Josefine, dass sie ausreichend Zeit

im Freien in der Sonne verbringen

Gruppendynamik
Überall auf der Welt ist das Laufen in Horden im Trend.
Was es mit den Heidelberger Runclubs auf sich hat

Laufclubs sind zum neuen sozialen

Treffpunkt geworden: Hier begegnet

man sich in Bewegung, ganz ohne

die steife Atmosphäre einer Bar

oder den Druck eines Dates. Ge-

meinsam Sport treiben und dabei

ins Gespräch kommen ist das Mot-

to. Auch in Heidelberg gibt es mitt-

lerweile mehrere solcher

Institutionen, darunter der „Chea-
per Than Therapy Runclub“, kurz

CTTRC und „Parkrun“.
Was mit einem Lauftreff unter

Freundinnen zwischen Vorlesungen

und Prüfungen begann, ist jetzt ei-

ner der größten Runclubs in Heidel-

berg: Vier Studentinnen, die nach

langen Tagen in der Bibliothek ihre

Laufschuhe schnürten, um den Kopf

freizubekommen, gründeten den

„Cheaper Than Therapy Runclub“.
Inspiriert wurden sie durch Lauf-

clubs aus Australien und den USA.

In Heidelberg fehlte ihnen bisher

ein derartiger, junger Runclub, und

kurzerhand beschlossen die Vier:

„Wenn’s das noch nicht gibt, ma-

chen wir das einfach“. Mit Posts

und Reels auf Instagram machten

die Studentinnen Werbung für ihren

neuen Club – und trafen offenbar

genau den Nerv der Zeit. Zum ers-

ten Event erschienen sofort 120

Läufer:innen und seither sind jeden

Dienstagabend 80 bis 120 Teilneh-

mende dabei.

Treffpunkt ist unter der Theo-

dor-Heuss-Brücke um 19 Uhr. Eine

vorherige Anmeldung ist nicht

zwingend erforderlich, sodass spon-

tane Teilnehmer:innen jederzeit

willkommen sind.

Das Event beginnt mit einer Be-

grüßung, gefolgt vom gemeinsamen

Aufwärmen, bevor es dann auch

schon losgeht. Die Strecken variie-

ren wöchentlich und umfassen in

der Regel fünf bis acht Kilometer –
eine Distanz, die auch die meisten

Laufanfänger:innen bewältigen kön-

nen. Beim Tempo liegt ebenfalls der

Fokus eher darauf, alle mitzuneh-

men, als neue Rekordzeiten aufzu-

stellen. Leistungsdruck muss

niemand verspüren, denn der Socia-

lizing-Aspekt steht an erster Stelle.

Am ersten Dienstag jeden Monats

haben die Läufer:innen zudem die

Gelegenheit, den Abend bei „Zino’s“
zu vergünstigten Preisen ausklingen

zu lassen. Laut den Gründerinnen

haben sich auch schon Freundes-

gruppen durch den Laufclub gefun-

So wird ein Schuh draus: Gemeinsames Laufen verbindet. Foto: Till Gonser

müssen. Josefine studiert Chemie

im Master und besonders in der

dunklen Jahreszeit muss sie gut pla-

nen, um bei langen Tagen im Labor

genügend Sonnenstunden für ihre

Schildkröten Mimi und Lilli abzu-

passen. Da sie in einem Mehrfamili-

enhaus lebt, können die beiden

nicht einfach allein draußen her-

umspazieren. Obwohl alle Nachbarn

über die Schildkröten im Hof infor-

miert sind, bleibt Josefine sicher-

heitshalber immer dabei, wenn die

Schildkröten draußen sind. Trotz all

der Verantwortung und der zusätz-

lich notwendigen Zeitplanung, wür-

de sie die beiden aber nicht

hergeben wollen, denn auch wenn

Schildkröten vielleicht nicht ganz so

kuschelig sind wie ein Hund, sind

sie dennoch lebenslange Begleiter,

die bis zu 70 Jahre alt werden kön-

nen. Zusätzlich tut ihr die Zeit, die

sie mit Mimi und Lilli draußen ver-

bringt, auch selbst gut und ent-

schleunigt den sonst stressigen

Uni-Alltag.

Dass Tiere einen positiven Ein-

fluss auf die mentale Gesundheit

haben können, weiß jeder, der ein

Haustier besitzt. Eine amerikani-

sche Studie hat gezeigt, dass Haus-

tiere ihren Besitzer:innen ein Gefühl

den und auch unter Erasmus-Stu-

dierenden ist der CTTRC beliebt.

Wer also andere laufbegeisterte Stu-

dierende kennenlernen will, ist hier

goldrichtig. Besonders im Winter

muss so niemand im Dunklen allei-

ne joggen.

Auch „Parkrun“ ist durch einen

spontanen Einfall unter Freun-

den:innen entstanden und hat sich

inzwischen über die ganze Welt ver-

teilt. Ursprünglich aus Großbritan-

nien, feierte Parkrun vor kurzem

das 20-jährige Jubiläum der ersten

Parkrun-Strecke im Bushy Park in

London. Insgesamt gibt es inzwi-

schen weit über tausend Ableger

des Lauftreffs, seit einem Jahr auch

auf der Bahnstadtpromenade in

Heidelberg. Das Konzept von

Parkrun ist an jedem Standort

gleich. Jeden Samstag um neun Uhr

startet man gemeinsam auf der im-

mer gleichen, abgesteckten Fünf-Ki-

lometer-Strecke. Beim Zieleinlauf

bekommt man einen Barcode und

wer sich vorher kostenlos registriert,

kann seine Zeit online einsehen.

Gepanzerter Lernpartner. Foto: Alexandra Dehof

Auch wenn man so die eigenen Ziel-

zeiten vergleichen kann, ist den Ver-

anstaltenden wichtig: „Parkrun is

not a race“. Jeder darf und soll in

seinem Tempo teilnehmen. Auch

Walken oder Gehen ist ausdrücklich

erlaubt. Es geht darum, sich ge-

meinsam regelmäßig zu bewegen

und so vielleicht auch Anschluss an

die Lauf-Community zu finden.

Deswegen gibt es nach jedem Lauf

ein gemeinsames Frühstück bei der

nächsten Bäckerei, zum Plaudern.

Ermöglicht wird Parkrun durch

Freiwillige. Woche für Woche enga-

gieren sich Helfer:innen als Lauflei-

tung, Streckenposten, Barcode-

scannende und Schlussbegleitung.

Wer regelmäßig hilft oder läuft,

wird mit der Aufnahme in Milesto-

ne-Clubs belohnt. Parkrun finan-

ziert sich in erster Linie über den

Verkauf von Merch wie zum Bei-

spiel Milestone-Shirts.

Jede Woche laufen in Heidel-

berg zwischen 40 und 60 Läufer:in-

nen mit, die meisten sind schon im

Berufsleben, manche bringen ihre

Kinder oder ihren Hund mit. Wer

also Lust hat, aus der Studierenden-

blase auszubrechen, ist hier genau

richtig. Da Parkrun vor allem in

englischsprachigen Ländern weit

verbreitet ist, bleibt die internatio-

nale Note hier nicht aus: Fast jede

Woche gibt es Besuch aus Großbri-

tannien, Irland oder auch mal Aus-

tralien.

Beide Runclubs zeigen auf ihre

Weise, wie gemeinsames Laufen die

Motivation zum Sporttreiben stei-

gert und gleichzeitig zwischen-

menschliche Kontakte fördern kann

– ob in Form eines internationalen

Netzwerks oder als lokale Studige-

meinschaft.

Von Heinrike Gilles und

Marei Karlitscheck

Haustiere sind nicht nur

Verantwortung, sondern

auch gute Freund:innen

von Sinn und Zugehörigkeit geben.

Insbesondere Hunde erfüllen zudem

soziale Bedürfnisse und können in

Krisensituationen ähnliche Unter-

stützung bieten wie ein guter

Freund. Besonders in den stressigen

Phasen des Studiums kann ein

Haustier dabei helfen, sich ausgegli-

chener zu fühlen.

Hunde zählen nicht ohne Grund

zu den beliebtesten Haustieren in

Deutschland. Auch Ronja ist zu Be-

ginn ihres Studiums mit ihrem

Hund gemeinsam in die neue WG

gezogen. Zwar muss auch sie ihren

Alltag anders planen, um zwischen

den Vorlesungen Zeit für ihren

Hund Sammy zu finden, allerdings

kann sie ihn auch oft mitnehmen,

wenn sie sich mit ihren Freund:in-

nenn trifft. „Es bringt sehr viel, ein

Tier bei sich zu haben und man ist

nie allein“, erzählt Ronja. Sie findet,
dass ein soziales Umfeld, bei dem

man den Hund auch mal abgeben

kann, das Studieren mit Hund sehr

erleichtert. Wenn man also genug

freie Zeit hat und flexibel ist, kann

ein Hund ein toller Begleiter für

den Studienalltag sein. Sehr be-

wusst solle man sich bei der An-

schaffung eines Welpen entscheiden,

rät Ronja, da Hunde in dieser Le-

bensphase besonders viel Aufmerk-

samkeit benötigen, die man ihnen

als Student:in eventuell nicht immer

geben kann.

Wer sich jetzt überlegt, ob ein

Haustier nicht auch eine schöne Er-

gänzung zum Unialltag wäre, sollte

die Entscheidung trotz der Vorteile

nicht zu leichtfertig treffen. Mit ei-

nem Tier geht eine große Verant-

wortung einher und auch in der

Klausurenphase muss man die Zeit

finden, sich gut um das Tier zu

kümmern. Außerdem sollte man

sich der finanziellen Aspekte be-

wusst sein, denn nicht jeder studen-

tische Geldbeutel hat noch

Kapazität für Futter und Tierarzt-

besuche. Wenn man aber die Zeit

und die Mittel aufbringen kann, ist

der Traum eines tierischen Freun-

des, der zuhause wartet, nicht mehr

allzu weit entfernt.

Von Alexandra Dehof

STUDENTISCHES LEBEN
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Wenn der Club zu laut ist
Kein Bass ist auch keine Lösung.

Ein externes Gutachten bestätigt: Die Schallemissionen des neuen Karlstorbahnhof sind zu hoch.

Worin genau das Problem besteht

W
enn wir die Club-

kultur verlieren,

verlieren wir auch

ein Stück Leiden-

schaft, ein Stück Vielfalt, ein Stück

unseres Zuhauses”, sagt eine Besu-

cherin der „DJ-Conference“ 2024 in

einem Instagram-Video, das der

„Karlstorbahnhof“ Mitte Oktober

veröffentlichte. Doch genau dieses

Zuhause, dieses „Lebensgefühl“, wie
Cora Maria Malik es nennt, sorgt in

der Südstadt für Konflikte.

Seit der Eröffnung vor genau

zwei Jahren hätten sie Lärmbe-

schwerden von Anwohner:innen er-

reicht sagt die Geschäftsführerin des

Kulturhauses. Dabei hatte die

Stadt Heidelberg das Gebäude für

über 20 Millionen Euro sanieren

lassen. Im August dann der Schock

– ein offizielles Gutachten bestätigt:

Der Schall, der bei den Anwoh-

ner:innen ankommt, ist tatsächlich

zu laut.

„Wir sehen, dass der Karlstor-

bahnhof als erweitertes Konzept

hier total gut angenommen wird“,
sagt Malik. So sei auch der Dialog

mit den Betroffenen sehr positiv.

„Der Grundtenor ist: Es gibt ein

Problem und das muss gelöst wer-

den, aber ihr seid gewollt hier!“ So

sieht es auch Tobias Fahlisch. Der

Familienvater wohnt direkt gegen-

über des Kulturzentrums und ist

„stark davon überzeugt, dass Kunst

und Kultur das Viertel bereichern.

Wir sind unter anderem extra hier-

her gezogen, weil der Karlstorbahn-

hof ein tolles Kulturzentrum ist, das

Leben ins Viertel bringt“. Die Kom-

munikation mit dem Karlstorbahn-

hof sei „sensationell“ und man sehe,

dass das Team um Malik viel für ei-

ne konstruktive Lösung tue.

Man habe Abläufe im Betrieb

verbessert, achte darauf, dass die

Türen geschlossen seien, habe den

Clubeingang zur Seite verlegt und

die Sicherheitspersonal gebriefed,

sodass dieses die Besucher:innen da-

zu anhalte, beim Verlassen des

Clubs leise zu sein. „Anfangs haben

die Securities die Leute sogar bis

zur Bushaltestelle begleitet und sie

dort nochmal darauf hingewiesen,

dass hier Wohngebiet ist“, so Malik.

Doch all das reiche nicht aus, um

das Problem zu lösen.

Dabei ist im Innenraum sowohl

die Lautstärke als auch der Bass in-

nerhalb des gesetzlichen Rahmens,

nur bei den Nachbarn draußen kom-

me zu viel davon an. Die Anlage

einfach leiser zu drehen ist dabei

aber keine Option, denn: „Wir ha-

ben gewisse Anforderungen von

Künstler:innen und Agenturen, die

hier nur auftreten, wenn im Innen-

raum eine gewisse Lautstärke mög-

lich ist.“ Teilweise sei das sogar

vertraglich zugesichert, so die Leite-

rin des „Karlstorbahnhofs“. Doch

Malik geht es dabei noch um etwas

anderes: „Für uns hat das etwas mit

Klangqualität zu tun, es geht essen-

ziell darum, dass wir jeder Kultur-

form zugestehen wollen, ein

Klangerlebnis bei ihrem Publikum

zu erzeugen“, und das gehe langfris-

tig nur mit baulichen Veränderun-

gen. Hier sieht Malik allerdings die

Stadt in der Verantwortung, denn

diese sei als Eigentümerin des Ge-

bäudes dafür zuständig. „Dem Karl-

storbahnhof“ selbst seien als Mieter

die Hände gebunden.

Von Seiten der Stadt heißt es je-

doch, man habe „alle rechtlich vor-

geschriebenen Lärmschutzmaß-

nahmen“ beim Bau berücksich-

tigt, bauliche Mängel schließe das

Gutachten aus. Aktuell werde „eine
kleine bauliche Anpassung“ geprüft,
die schon zum Jahresende hin eine

Verbesserung herbeiführen könne.

Anwohner Fahlisch ist hier nur vor-

sichtig optimistisch. Er rechnet erst

innerhalb des nächsten Jahres da-

mit, dass tatsächlich bauliche Maß-

nahmen umgesetzt werden. „Und
die Frage ist dann natürlich auch,

wie effektiv das ist“, sagt er. Malik

betont allerdings, sie sei „froh, dass
die Stadtverwaltung gerade aktiv

daran arbeitet, das Problem zu lö-

sen“. Und allgemein entsteht der

Eindruck, dass trotz der Schwierig-

keiten allen Beteiligten viel an einer

baldigen Lösung gelegen ist.

Von Lukas Hesche

Südstädter Störenfried: Der Club im neuen Karlstorbahnhof. Foto: Phillip Linn

„Bucht uns!“
Sexarbeiter:innen räumen bei Zwinger x

mit Vorurteilen auf

„Wir wollen denen eine Stimme ge-

ben, über die sonst nur geredet

wird“, so lautet das Motto am

Abend des 23. Oktober in der Zwin-

gerstraße 3. Doch wer genau sind

die, über die sonst nur geredet

wird?

Die vier weiblich gelesenen Per-

sonen, die über die nächsten zwei

Stunden selbst und mit dem Publi-

kum sprechen werden, verbindet vor

allem ihr Beruf: Sexarbeit. „Zwinger
x Sex Work“, eine Kollaboration

mit dem „Queerfeministischen Kol-

lektiv Heidelberg“, hat es sich zur

Aufgabe gemacht, mit Vorurteilen

aufzuräumen und einen Einblick in

die verschiedenen Facetten des Be-

rufsfelds zu geben. Zuerst werden in

einer Gesprächsrunde allgemeine

Fragen beantwortet, im Anschluss

kann man in kleineren Gruppen als

Zuschauer:in direkt Fragen stellen.

Anlass für dieses Gespräch bie-

tet ein Antrag der Unionsfraktion

im Bundestag. „Die Strukturen des

Prostitutionsmilieus sind bis auf

wenige Ausnahmen selbstbestimm-

ter Prostituierten zutiefst men-

schen- und insbesondere

frauenverachtend“, heißt es darin.

Konkret fordert die Union das „Nor-
dische Modell“, welches ein Sexkauf-

verbot sowie bessere finanzielle

Unterstützung für den Ausstieg aus

der Sexarbeit enthält.

Dem Antrag widerspricht die

Gesprächsrunde vehement. Zwangs-

prostitution müsse natürlich be-

kämpft werden; ein reines

Sexkaufverbot sei aber kein effekti-

ves Mittel. Viel allgemeiner müsse

man bei der Armutsbekämpfung

ansetzen und verhindern, dass Frau-

en in die Sexarbeit gezwungen wer-

den können.

Die Frage, ob Sexarbeit in

Deutschland selbstbestimmt mög-

lich sei, wird von den Vier bejaht.

Trotzdem bestünden bei der Aus-

übung dieser gesetzliche Einschrän-

kungen, wie beispielsweise die

„Betriebsstättenregelung“, für deren

Abschaffung sie plädieren. Im Rah-

men dieser kann das Anmieten von

Appartements und Hotelzimmern

für Escort-Dates leicht durch eine

Anzeige verhindert werden, wenn

der Verdacht auf Betrieb einer ille-

galen Prostitutionsstätte besteht.

Insgesamt sind die geschilderten

Erfahrungen mit Sexarbeit an dem

Abend überwiegend positiv. Vor al-

lem betont wird die finanzielle

Selbstbestimmung und das Ausle-

ben eigener sexueller Vorlieben.

Auch sei durch den „ein oder ande-

ren Euro“ immer Konsens zu sexuel-

len Handlungen gewährleistet.

Allgemein fordern die Sexarbei-

ter:innen auch mehr Akzeptanz

durch die Gesellschaft. Gerade für

Menschen mit Behinderungen oder

Körpern, die nicht dem gesellschaft-

lichen Ideal entsprechen, sei Sexar-

beit wichtige Care-Arbeit und

könne sogar therapeutische Funkti-

on haben. Sexarbeit solle endlich als

normaler Berufsweg anerkannt wer-

den, die einzelnen Ausformungen

als ganz normale Dienstleistungen.

Dementsprechend lautet der letzte

Aufruf ans Publikum: „Bucht uns!“.
Man wünsche sich mehr nette

Kund:innen.

Von Justus BrauerF
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Einfach leiser

drehen ist

keine Option

„Für uns hat das

etwas mit Klangqualität

zu tun“



HEIDELBERG

S
eit dem 18. Oktober öff-
net das Kurpfälzische
Museum seine Türen zur
neuen Sonderausstellung

„Die Erfindung des Fremden in der
Kunst“.

Bei der feierlichen Eröffnung
sprachen neben Ausstellungskurato-
rin Julia Carrasco auch Kultur-Bür-
germeisterin Martina Pfister sowie
Direktor Frieder Hepp, der das poli-
tische Statement hinter der Ausstel-
lung mehrfach betonte. Interessierte
Besucher:innen erwartet ein volles

potenzielles Risiko für die Objekte“,
erklärt Julia Carrasco. Dies gestal-
tet sich nicht immer leicht: „Es gab
natürlich auch Absagen. Das kann
immer vorkommen.“ Nach zwei Jah-
ren Vorbereitung zählt die Son-
derausstellung nun auch auf
zeitgenössische sowie vergangene
Kunst aus aller Welt. Das Thema
des Fremden hat in Heidelberg Tra-
dition: Nicht nur Exponate des
Dauerbestandes befassen sich mit
Fremdheit, auch die Stadt selbst
war und ist internationaler denn je.
Die Heidelberger Hip-Hop-Gruppe
Advanced Chemistry, die auch
Platz in der Ausstellung fanden,
machten in ihrem Song „Fremd im
eigenen Land“ bereits 1993 auf die
Probleme und Herausforderungen
von Migrant:innen aufmerksam.

Besonders stolz ist Frau Carras-
co auf ein Flugblatt, das die indige-
ne Bevölkerung Brasiliens nach den
Reiseberichten Amerigo Vespuccis
darstellt. Die Darstellung der Men-
schen präge unser Bild bis in die
heutige Zeit. Nur noch zwei Flug-
blätter sind weltweit erhalten: In
New York und in München, woher
Carrasco das Münchner Exponat
für ihre Ausstellung gewinnen konn-
te.

Außerdem macht Carrasco auf
das Werk von Gülsün Karamustafa
aufmerksam, eine zeitgenössische
Künstlerin, die den von der männli-
chen Malerei des Orientalismus ge-
prägten, fetischisierenden Blick auf

wie Adam und Eva darstellt, habe
Julia Carrasco nicht mehr losgelas-
sen: „Das Thema hat schon länger
gegärt“. Neben Exponaten der
Sammlung des Dauerbestandes
mussten auch passende Leihgaben
gefunden und erworben werden.
Hierbei sei es wichtig, besondere
Überzeugungskraft zu besitzen: „Es
geht darum, die Institutionen zu
überzeugen, sich von ihren eigenen
Objekten zu trennen“ berichtet Ju-
lia Carrasco. „Man muss sehr gut
argumentieren! Jede Ausleihe ist ein

Programm. Neben Vorträgen und
thematischen Führungen zur „Erfin-
dung des weißen Blicks“ oder der
„Erfindung der Weiblichkeit“, ko-
operiert auch das Karlstorkino mit
einigen thematisch passenden Vor-
führungen.

Den Anstoß zur Ausstellung gab
ein Holzstich Hans Burgkmairs, auf
dem zum ersten Mal afrikanische
und indische Völker dargestellt wer-
den. Die Frage, warum und unter
welcher Bedeutung Europa fremde
Kulturen mit christlichen Motiven
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D
ie Anreise auf den
Emmertsgrund kann
eine kleine Herausfor-
derung bedeuten, aber

sicher nichts, was begeisterte Kino-
gänger:innen davon abhalten würde,
einen Film zu genießen. Vor allem
im Ambiente eines schicken, rot ver-
täfelten Kinosaals, wie ihn das Ci-
nema Augustinum bereitstellt.

Warum viele Studierende aber
wahrscheinlich noch nichts von dem
unscheinbarsten der fünf Heidelber-
ger Kinos gehört haben: Genauge-
nommen handelt es sich um den
Theatersaal der Seniorenresidenz
„Augustinum“. Aber warum laufen
in einem Seniorenheim überhaupt
Filme? Das Augustinum hat sich
auf die Fahnen geschrieben, seinen
Bewohner:innen ein vielfältiges Kul-
turprogramm zu bieten, dazu ge-
hört auch der wöchentlich
stattfindende Kinoabend.

Kulturreferent Max Hilker ist
für das Programm zuständig, auch
für die Auswahl der Filme. Ihm ist
es wichtig, nicht nur einfach ein
klassisches Seniorenkino zu bieten,
sondern die Bewohner:innen am
Weltgeschehen teilhaben zu lassen.
„Unsere Bewohner:innen sollen mit-
kriegen, dass sie immer noch Teil
von etwas Größerem sind.“ Deshalb
liefen im letzten Jahr auch, trotz
eher gering ausfallendem Interesse,
„Barbie“ und „Oppenheimer“ im
Theatersaal. Aber im Augustinum
laufen nicht nur Filme: Täglich gibt

Vorhang auf
Du kennst alle Kinos Heidelbergs? Alle Kinos? Nein! Der

ruprecht ist sich sicher, in diesem Kino warst du noch nie

es Lesungen, Life-Reportagen,
Kunstinstallationen, Auftritte von
Kabarettist:innen oder Laienchören.
Auch die Generalprobe des Philhar-

monischen Orchesters Heidelberg
findet hier statt.

Doch nicht nur Senior:innen
sind willkommen. Neben dem nor-

malen Eintrittspreis gibt es deswe-
gen auch einen Ermäßigten, der
auch für Studierende gilt. Mit den
Eintrittspreisen finanziert sich das

Kulturprogramm zum großen Teil
selbst, während unter anderem das
Gehalt des Kulturreferenten durch
die Pensionsbeiträge der Bewoh-
ner:innen getragen wird.

Max Hilker freut sich, wenn
Gäst:innen das Angebot des Augus-
tinum wahrnehmen, egal ob Ange-
hörige oder Externe. Der
Austausch, der dadurch entstehe,
ist für ihn ein wichtiger Teil des
Programms. „Die Atmosphäre ist ei-
ne ganz andere, wenn Gäste da sind
und nach den Veranstaltungen
kommt es eigentlich immer zu wert-
vollen, intergenerationalen Gesprä-
chen.“

Für Studierende ist das Angebot
dementsprechend auch eine Mög-
lichkeit, sich außerhalb von den all-
täglichen universitären Kreisen zu
bewegen.

Von den kommenden Veranstal-
tungen der nächsten Wochen kann
Hilker besonders die von Michael
Serr empfehlen. Wenige Wochen
nach Vergabe des Literaturnobel-
preises stellt dieser jedes Jahr die
Preiträger:in und das Lebenswerk in
einer Mischung aus Vortrag und Le-
sung vor. Für alle, die Lust auf ein
vielfältiges Kulturprogramm in ei-
nem etwas ungewöhnlichen Rahmen
haben, lohnt sich ein Blick in das
Veranstaltungsprogramm und ein
Ausflug zum Emmertsgrund. Nur
Popcorn gibt es leider nicht.

Von Marei Karlitschek

Ganz großes Kino – Das Cinema Augustinum.
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„Die Erfindung
des Fremden“

Wir und sie: Die neue Sonderausstellung

des Kurpfälzischen Museums zeigt,

wie Europa Fremdheit konstruierte

Frauen offenlegt und dekonstruiert.
Durch das zeitgenössische Werk
werde eine Position entgegengesetzt,
die mit Stereotypen breche. „Bilder
haben eine große Wirkmacht“, er-
klärt Carrasco. „Hier treten histori-
sche und zeitgenössische Positionen
in einen Dialog."

Die neue Sonderausstellung des
Kurpfälzischen Museum soll dazu
anregen, eigene Vorstellungen des
Fremden und Vorurteile kritisch zu
hinterfragen. Hierfür wurden Inter-
ventionen in die Ausstellung selbst
integriert, mit denen Betrachter:in-
nen zum kritischen Blick angeregt
werden soll. „Fremdsein ist keine
neutrale Kategorie“, so Carrasco,
„es ist kein Gegensatz des Eigenen,
sondern dient dafür, die eigene
Identität zu definieren“.

Die Kunst spiele hierbei eine
wichtige Rolle. Es gehe um die Sen-
sibilisierung für Strategien, mit de-
nen Künstler:innen Fremdheit erst
erzeugen. Über die Zeit hinweg ha-
ben sich Bilder, die bis heute wirk-
sam sind, verfestigt und
verselbstständigt.

Auch Julia Carrasco betont den
Aktualitätsbezug der Ausstellung:
„Wir sind tagtäglich von Bildern
umgeben, die wir nicht hinterfra-
gen, weil sie von uns als selbstver-
ständlich wahrgenommen werden.“
Die Ausstellung kann noch bis zum
12. Januar 2025 besucht werden.

Von Anja Thea Haffner

Die Sonderausstellung soll zum kritischen Blick anregen.
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Medizin:
Alle Erbinformationen, die Gene,
sind in der menschlichen DNA ge-
speichert, die im Zellkern einge-
schlossen ist. Unser Körper liest
diese ständig aus und produziert die
dort codierten Proteine, die dann
alle notwendigen Prozesse in den
Zellen in unserem Körper steuern.
Als Übermittler zwischen den Infor-
mationen im Zellkern und dem Ort
der Zelle, der die Proteine syntheti-
siert, fungieren sogenannte Messen-
ger RNA (mRNA).
Doch was passiert, wenn die mRNA
schon geschrieben ist, das Protein
aber doch nicht mehr hergestellt
werden soll? Zu diesem Zeitpunkt
kann die Zelle microRNA (miRNA)
bilden, die sich an die unerwünschte
mRNA anheftet und sie damit neu-
tralisiert. Diesen zusätzlichen Weg
des Körpers zur Regulierung, wel-
ches Gen in ein Protein umgesetzt
werden soll und welches nicht, ha-
ben der Biologe Victor Ambros und
der Biophysiker und Genetiker Ga-
ry Ruvkun zusammen bereits 1993
entdeckt.

In vielen Typen menschlicher
Tumorzellen beobachtet man eine
ungewöhnliche Aktivität dieser mi-
croRNAs, wodurch sie als Ziel zu-
künftiger Krebstherapien hoch-
interessant sind. (afa)

Physik:
Der diesjährige Nobelpreis ging an
John Hopfield und Geoffrey Hinton
für ihren Beitrag zur Entwicklung
künstlicher neuronaler Netze. Das
macht insbesondere deutlich, wie-
viel Physik hinter der modernen In-
formatik steht.

Neuronale Netze beschreiben
Algorithmen, die das menschliche
Gehirn imitieren. Dazu muss ein
Netz aus künstlichen Neuronen ge-
bildet werden. Dafür entwarf John
Hopfield die sogenannte Potenti-
allandschaft, in der sich Daten wie
Kugeln in einer Hügellandschaft
verhalten: Die Kugel sucht stets den
Weg nach unten, wobei ver-
schiedene Senken unterschiedliche
abgespeicherte Informationen reprä-
sentieren. Passen nun eingegebene
Trainingsdaten zu bereits gespei-
cherten, wird der betreffende Kno-
ten im Netzwerk abgesenkt. Durch
dieses Training wird eine Land-
schaft gebildet, die jeder neuen Da-
teneingabe den richtigen Weg nach
unten zu den jeweils gespeicherten
Daten weist.

Hinton entwickelte diese Struk-
turen weiter. Sein Ziel war es, nicht
nur Daten bereits bekannten zuzu-
ordnen, sondern zusätzlich Struktu-
ren zu schaffen, um Muster in
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Der Preis ist heiß
Die diesjährigen Nobelpreise wurden im Oktober vergeben.

Wer die glücklichen Gewinner:innen sind

und womit sie sich die Ehrung verdient haben

Chemie:
Der Nobelpreis ging in diesem Jahr
an Demis Hassabis und John Jum-
per für die Vorhersage von Protein-
strukturen mit Hilfe der künstlichen
Intelligenz „AlphaFold“. Gleichzeitig
erhielt auch David Baker für seine
Arbeit an computergestütztem Pro-
teindesign die Ehrung.

Proteine steuern viele chemische
Vorgänge in Lebewesen. Sie sind

lange verknäulte Ketten aus Amino-
säuren. Die Reihenfolge und Zusam-
mensetzung der Aminosäuren
entscheiden über die Form und da-
mit über die spätere Funktion des
Proteins. Forschende versuchen seit
Jahrzehnten herauszufinden, wie
von der Aminosäuresequenz ausge-
hend die dreidimensionale Struktur
der Proteine vorhergesagt werden
kann. Auch umgekehrt, von der
Form des Proteins auf seine Amino-
säuresequenz schließen zu können,
gilt als eine der größten Herausfor-
derungen in der Biologie.

Das Computerprogramm „Alpha
Fold“ basiert auf den Grundlagen
des diesjährigen Physik-Nobelprei-
ses für maschinelles Lernen. Die KI
wurde mit mehr als 170 Tausend
Proteinstrukturen aus öffentlichen
Datenbanken trainiert, die das Pro-
gramm nutzt, um eine Struktur für
eine gegebene Sequenz vorzuschla-
gen. Für eine gewünschte Protein-
funktion kann die KI ebenfalls
Sequenzvorschläge bringen. So wur-
den bereits mehr als 200 Millionen
Strukturvorhersagen getroffen.

David Baker entwickelte das
„Rosetta“ Programm, das ein com-
putergestütztes Design gänzlich
neuer Proteine erlaubt. Es wurden
Proteine entwickelt, die Reaktionen
katalysieren können, für die es keine
natürlich vorkommenden Proteine
gibt.

Alle Programme sind für die
breite Wissenschaftswelt zugänglich
und werden seit ihrer Einführung
kontinuierlich weiterentwickelt. Die
teuren und zeitaufwändigen Labor-
methoden können durch die KI-
Rechnungen ergänzt oder sogar er-
setzt werden, was eine bahn-
brechende Beschleunigung bei der
Entwicklung neuer Pharmazeutika
und vieler anderer Forschungsfelder
bedeuten kann. (jow)

Literatur:
Der Nobelpreis ehrt das Gesamt-
werk von Autor:innen. Dieses Jahr
wurde die Südkoreanerin Han
Kang, unter anderem Autorin des
Romans „Die Vegetarierin“, gewür-
digt. Die mittlerweile 53-Jährige,
die nicht die einzige Autorin der Fa-
milie Han ist, studierte Literatur in
Korea und Iowa, unterrichtete
selbst Kreatives Schreiben und ver-
öffentlichte neben diversen Roma-
nen auch zahlreiche Gedichte und
Kurzgeschichten.

Oft werden Hans Texte in Zu-
sammenhang mit der demokrati-
schen Studierendenbewegung in
ihrer Geburtsstadt Gwangju ge-
bracht. Die Bewegung wurde da-
mals gewaltsam beendet. Auch
wenn Han zu dem Zeitpunkt nicht
mehr in der Stadt lebte, erschütter-
ten die Nachrichten die damals
Neunjährige zutiefst und finden bis
heute Verarbeitung in ihren Texten.
Viele von Hans Texten handeln von
menschlichen Beziehungen, von Kri-
tik an sozialen Problemen und set-
zen sich mit komplexen politischen
Fragen auseinander. Sehr intensiv
beschreibt Han verstörende Szenen
und lässt ihre Leser:innen die Erleb-
nisse der Hauptfiguren mitfühlen.
Dabei verliert jedoch keines ihrer
Werke den poetischen Stil, der, in
Zusammenhang mit ihrem Inhalt,
letztendlich Grund für die Auszeich-
nung war. Das Nobelkomitee fasste
ihre Leistung mit den Worten „In-

tensive, poetische Prosa, die histori-
sche Traumata konfrontiert und
Fragilität des menschlichen Lebens
bloßstellt“ zusammen. (lhu)

Das bittere Pillchen zur Verhütung
schlucken Frauen schon seit Jahr-
zenten. Für die einen ist sie ein
Symbol der sexuellen Selbstbestim-
mung, für die anderen Teil des Gen-
der Health Gaps. Neben der
Vermeidung von ungewünschten
Schwangerschaften ist das Hormon-
präparat für unzählige Leiden, wie
beispielsweise Endometriose, medi-
zinisch unverzichtbar. Auch, wenn
die Pille viele Kritikpunkte verdient
und eventuelle Nebenwirkungen
ernst genommen werden müssen,
werden mögliche Umweltfolgen des
Medikaments in populärwissen-
schaftlichen Texten oft verteufelt.

Die meisten Verhütungspillen
enthalten das synthetische Estrogen
Ethinylestradiol (EE2) kombiniert
mit einem Gestagen. Sie sorgen da-
für, dass der Eisprung unterdrückt
wird und sich keine befruchtete Ei-
zelle in der Gebärmutterschleim-
haut einnisten kann. Menschen mit
einem Uterus, die hormonelle Ver-
hütungsmittel nutzen, scheiden ne-
ben ihrem natürlich gebildeten
Estrogen zusätzlich das synthetische
Estrogen aus, das so ins Abwasser
gelangt. Die Forschung zeigt, dass
die Konzentrationen des Pillen-
Estrogens im Vergleich zu natürli-
chen Estrogenen, etwa aus der

Viehwirtschaft, gering sind.
Schwangerere Men-
schen oder Tiere
scheiden beispiels-
weise deutlich
mehr Estrogene
aus als Pillen-
nutzer:innen.
Dennoch ist das
Hormon EE2 in
Gewässern nachweis-
bar und eine, wenn auch
vergleichsweise geringe, zu-
sätzliche Umweltbelastung.

Schon seit Jahrzenten ist
bekannt, dass wild lebende Tie-
re einem Cocktail von hormonell
wirksamen Chemikalien ausgesetzt
sind. Bereits geringe Mengen natür-
licher und synthetischer Estrogene
greifen in den Hormonhaushalt ein.
Da Estrogene auch die Ausbildung
von Sexualorganen steuern, führt
ein zu hoher Hormonspiegel zu

Fehl- und Rückbil-
dungen männlicher
Sexualorgane. Vor al-
lem bei aquatischen
Tieren konnte bei
vielen Arten eine ver-
minderte Fortpflan-
zungsrate festgestellt
werden. In der Nähe
von Kläranlagen in den
USA, in ganz Europa
und in Japan wurden so-

gar intersexuelle Fische ge-
funden. Auch unter Fröschen,
Schildkröten, Alligatoren und

Walen sind betroffene Arten be-
kannt.

Der Gebrauch der Pille und an-
derer hormoneller Verhütungsme-
thoden mit EE2 hat einen
nachweisbaren Effekt auf die Um-
welt. Sie sind jedoch lange nicht Al-
leinverursacher der Feminisierung
von Tieren. Die Qualität des aufbe-

reiteten Abwassers hängt von den
Technologien der jeweiligen Aufbe-
reitungsanlage ab.

Jürgen Feurer ist Abteilungslei-
ter der Abwasserüberwachung des
Abwasserzweckverbandes Heidel-
berg (AZV). „Die Problematik von
hormonellen Spurenstoffen wird
sehr ernst genommen, auch wenn
wir die genauen Konzentrationen im
Heidelberger Neckar nicht kennen.“
Für einzelne Kläranlagen gebe es
selten Datenerhebungen. Bereits in
der jetzigen Anlage findet eine Mi-
nimierung von Hormonen und
Arzneistoffen statt. Zusätzlich ist
eine weitere Reinigungsstufe im
Bau, die Spurenstoffe noch zuver-
lässiger filtern soll. Feurer erklärt:
„Ziel ist es, die zugeleiteten Spuren-
stoffe, bestehend aus Humanarznei-
mitteln, Estrogenen, Bioziden,
Industriechemikalien, aber auch
synthetischen Süßstoffen, um mehr

als 80 Prozent zu minimieren. Diese
werden folglich nicht mehr in den
Heidelberger Neckar freigesetzt. Die
Kläranlage wird ihrer Funktion als
eine der größten Umweltschutzmaß-
nahmen der angeschlossenen Städte
und Gemeinden noch gerechter.“

Von Josefine Wagner

diesen erkennen zu können. Er ent-
wickelte ein mehrschichtiges Netz-
werksystem aus sogenannten
sichtbaren sowie unsichtbaren Kno-
ten nach den Prinzipien der Infor-
matik und Statistischen Physik.
Diese besagt unter anderem, dass,
abhängig von der Energie eines Sys-
tems, bestimmte Zustände eher auf-
treten als andere. Die Energie
repräsentiert dabei die Abweichung
zum gesuchten Datenmuster. Das
System muss also durch Anpassung
der Verbindungen im Netzwerk dar-
auf trainiert werden, dass die Zu-
stände niedrigster Energie diesen
gesuchten Datenmustern entspre-
chen.

Damit schuf Hinton ein „genera-
tives Modell“, das Muster erkennen
und auch erzeugen kann. Beide
Preisträger leisteten einen wertvol-
len Beitrag zur Grundlagenfor-
schung der KI. (kjf)
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Kill Pill?
Sexualhormone in Gewässern sorgen für Feminisierung bei

Tieren. Welche Rolle dabei die Verhütungspille spielt
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B akterienkolonien ver-
zieren die Plastikschale
vor meinen Augen und
das Laborlicht fällt

durch das transparente Gel, auf
dem die Bakterien wachsen. Dieser
Nährboden, Agar genannt, ist für
Biolog:innen auf der ganzen Welt
Alltag. Agar halt. Ob Einführungs-
praktikum an der Uni, Impfstoffent-
wicklung oder Brauerei, der Nähr-
boden ist allgegenwärtig und das
seit über 100 Jahren. Zwischen
namhaften Laboruntensilien - Bun-
senbrenner, Petrischale oder Erlen-
meyerkolben – fragt kaum jemand,
woher der Agar kommt.

Frühe Mikrobiolog:innen wie
Pasteur oder Koch knobelten lange
daran, Bakterien voneinander zu
trennen. Die Mikroben in einer Fla-
sche wachsen zu lassen war kein
Problem, doch dabei schwammen
verschiedene Arten durcheinander.
Auf Gelatine konnte man einzelne
Kolonien separieren, doch viele
Bakterien mögen es warm – die Ge-
latine schmolz und das Experiment
war hinüber. Geronnenes Ei oder
Kartoffeln waren stabiler, aber
nicht durchsichtig. Ende des 19.
Jahrhunderts schwirrten einige Me-
thoden umher, keine davon war be-
sonders gut.

Die Lösung brachte Fanny An-
gelina Hesse, nachdem ihr Mann im
Labor von Robert Koch von
schmelzender Gelatine frustriert
war. Über Freund:innen hatte sie

von Agar erfahren, einem Geliermit-
tel, das aus Algen hergestellt und in
Indonesien für Pudding verwendet
wird. Obwohl sie ihren Mann auf
die Agar-Rezepte aufmerksam
machte, wurde sie üblicherweise nur
als Hausfrau mit einer Idee darge-
stellt, oder ihre Entdeckung wurde
gleich Robert Koch zugeschrieben.
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Der deutsche Wald stößt insgesamt
mehr CO2 aus, als er aufnimmt.
Mit diesem Schluss verblüffte Land-
wirtschaftsminister Cem Özdemir
die Öffentlichkeit bei der Vorstel-
lung der Ergebnisse der vierten
Bundeswaldinventur (BWI). Zwi-
schen 2021 und 2022 stapften im
Auftrag seines Ministeriums 100 In-
venturtrupps des staatlichen Thü-
nen-Instituts durch die deutschen
Wälder, maßen und zählten und
probten, um deren Zustand zu er-
fassen. Aus den Ergebnissen sticht
hervor: Bei der letzten BWI von
2012/13 noch „Senke“, also ein Koh-
lenstoffspeicher, ist der Wald seit
2017 zur CO2-„Quelle“ geworden.
Wie kommt’s?

Wälder entziehen der Atmo-
sphäre durch Photosynthese große
Mengen an CO2, um dessen Kohlen-
stoff für das eigene Wachstum zu
nutzen. Dieser wird wieder frei,
wenn die Bäume als Totholz oder
im Rahmen der Holzernte aus dem
Wald ausscheiden. Bei Verrottung
entweicht CO2 über Jahre hinweg,
bei energetischer Verwertung sofort.
Der klimaschützende Effekt ist folg-
lich nur dann gegeben, wenn der
Vorratszuwachs im Wald größer ist
als die im Kreislauf entstehenden
Emissionen. Dass dies nun nicht
mehr der Fall ist, liegt vor allem an
der Klimakrise. Extremereignisse
sind für den Großteil der Schäden
auf knapp 20 Prozent der Flächen
verantwortlich. Die vier Dürrejahre

seit 2018 haben insbesondere die
Massenvermehrung des Borkenkä-
fers ermöglicht, eines Schädlings,
der zum großflächigen Absterben
von Nadelbäumen führt.

Wie so oft stehen nun kurzfristige
Maßnahmen nachhaltigen gegen-
über: Um die Resilienz der Wälder
gegenüber Klimaveränderungen zu
stärken, ist aktiver Waldumbau hin
zu klimaangepassten Mischwäldern
essentiell. Nadelbäume binden
durch ihr schnelles Wachstum viel
Kohlenstoff und sind ökonomisch
profitabel. Laubbäume wachsen
langsamer und werden älter, ein hö-
herer Anteil wäre langfristig in Hin-
blick auf Klima und Biodiversität
sinnvoll.

Nach Modellierungen des Thü-
nen-Instituts wird der Wald für vie-
le Jahre eine Treibhausquelle

bleiben. Dies stellt europäische und
nationale Politik vor eine ganz neue
Herausforderung, denn die Senkleis-
tung des Waldes wurde auf dem
Weg zur Klimaneutralität fest ein-
berechnet. Es stellt sich die beunru-
higende Frage, welche anderen
Wege zur CO2-Reduktion möglich
sind. Einige Vorschläge liegen be-
reits auf dem Tisch: Neben der
kurzfristigen Erweiterung natürli-
cher Senken müsse nun der Einsatz
innovativer CDR-Methoden, kurz
für „carbon dioxide removal“, zur
technologischen Entnahme von CO2

aus der Atmosphäre abgewägt wer-
den, so Forscher:innen der Helm-
holtz-Klima-Initiative.

Ottmar Edenhofer, Direktor des
Potsdam-Instituts für Klimafolgen-
forschung, warb in diesem Zusam-
menhang kürzlich für die Ein-
richtung einer „Europäischen Koh-
lenstoff-Zentralbank“, welche über
die bisherige EU-Vergabe von Aus-
stoß-Rechten hinausgeht und mit
„Clean-up-Zertifikaten“ nicht nur
die Emissionen, sondern auch CO2-
Entnahmen abbildet.

Ein trockenes Projekt wie die
deutsche Bundeswaldinventur könn-
te somit auch ein Anschub für neue
Ideen der „CO2-Immissionspolitik“
sein. Einen Anfang wollte Özdemir
mit der Reform des Bundeswaldge-
setzes von 1975 machen – die Am-
pel streitet noch.

Von Charlotte Breitfeld

Dessert für Bakterien
Schon mal von Fanny Angelina Hesse gehört?

Agar-Platten machen Bakterien sichtbar, doch ihre Erfinderin wird kaum gewürdigt.

Wie ein indonesischer Pudding die Biologie revolutionierte

Wie die Blätter sich wenden
Schwer zu glauben: Unsere Wälder sind zur CO2-Quelle geworden

Zugezogene aufgepasst! In Süd-
deutschland können Zecken in sel-
tenen Fällen neben Borreliose den
FSME-Virus (Frühsommer-Me-
ningoenzephalitis) übertragen.
Auch Heidelberg gehört zu den
Risikogebieten. Der Virus löst
beim Menschen grippeartige
Symptome aus, kann aber auch
zu einer Hirn- und Hirnhautent-
zündung führen. Für diese Er-
krankung gibt es kein heilendes
Arzneimittel, aber dafür eine pro-

Aufgepasst!
phylaktische Impfung, die ihr bei
Hausärzt:innen bekommen könnt.
Es wird dreimal über mehrere
Monate geimpft. Deshalb lohnt
es sich also jetzt schon, den Impf-
pass zu zücken, damit ihr beden-
kenlos in den nächsten Frühling
starten könnt. (heg)

Koch selbst unterschätzte Agar lan-
ge und erkannte den Verdienst des
Hesse-Paars nie öffentlich an.

Anders als bei bahnbrechenden
Entdeckungen, die männliche Kolle-
gen für sich beanspruchen, wurde
Agar fast unbemerkt in die Biologie
übernommen. Lediglich zwei wissen-
schaftliche Veröffentlichungen, je-

weils Jahrzehnte nach der Entde-
ckung, erwähnen Hesse. Und trotz-
dem ist ihr Vermächtnis unerläss-
lich: Als Großbritannien im zweiten
Weltkrieg der Agar ausging, wurde
der nationale Notstand ausgerufen.
Die Antibiotika-Tests und Impfstof-
fe waren gefährdet.

Wie wenig heute über Fanny
Angelina Hesse bekannt ist, ver-
wunderte auch den Mikrobiologen
Corrado Nai. „Das ist, als würden
Journalisten noch nie von Johannes
von Gutenberg gehört haben”. Des-
halb kontaktierte er die Nachfahren
Hesses.

Urenkel Frank Hesse erinnert
sich noch, wie sein Vater immer von
dessen berühmter Agar-Oma erzähl-
te. Die Familie habe sich darauf
aber nie viel eingebildet und so
wurde auch die von Franks Vater
verfasste Biographie nie veröffent-
licht. Corrados Recherchen entfach-
ten neues Interesse und historische
Zeichnungen kamen wieder ans Ta-
geslicht.

Mit Wasserfarben hatte Fanny
Angelina Hesse die auf Agar wach-
senden Bakterien präzise fesgehal-
ten. Die Zeichnungen belegen ihr
tiefgreifendes Verständnis der For-
schung. Im Museum des Robert-
Koch-Instituts sollen die Zeichnun-
gen nun auch ausgestellt werden.
Die Biographie ist laut Corrado Nai
und Frank Hesse zu persönlich, um
diese als Paper zu veröffentlichen,
doch Corrado hat eine Idee: Auch

beim Agar ginge es darum, Unsicht-
bares, wie Bakterien, sichtbar zu
machen.

Mit einer Graphic Novel könn-
ten die Entdeckungen Fanny Ange-
lina Hesses für möglichst viele Men-
schen greifbar werden. „Ich habe
noch nie eine Graphic Novel ge-
schrieben“, merkt Corrado an, aber

er stellt sich der Herausforderung.
Mittlerweile hat er ein Team aus

Illustrator:innen und Historiker:in-
nen, die parallel entwerfen, illustrie-
ren und die Biographie wissen-
schaftlich aufbereiten. Über die
Crowdfunding-Seite „Kickstarter“
sammelten sie bereits genug Geld,
um eine Kurzfassung der Graphic
Novel zu finanzieren. Neben typi-
schen Comics verwendet das Team
auch ausgefallene Agar-Kunst. Da-
bei werden farbige Mikroben auf
dem Nährmedium angeordnet, so-
dass sie zu einem Bild verwachsen.

Mit den bisherigen Entwürfen
will Corrado nun eine:n Herrausge-
ber:in finden. Vergessenen Wissen-
schaftler:innen die verdiente Be-
kanntheit zu verschaffen ist harte
Arbeit, aber Corrado ist zuversicht-
lich: „Jetzt geht es los“.

Von Bastian Mucha

Mit Agar-Kunst werden

Mikroben zu einem

Bild verwachsen
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Aus der Graphic Novel: Das Hesse-Paar bei der Arbeit im Labor.
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Heidelberg liegt im FSME-Risikogebiet
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Pssst... Geheimtipp
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Ein Konzert. Zwei Artists. Doch niemand weiß wer… oder wo.

„Rausgegangen“ bietet eine etwas andere Erfahrung

12

E in Aperol in der Hand.
Noch ein paar Minuten
bis es losgeht. Die
Wände, die mit profes-

sionellem Graffiti besprüht sind, er-
zählen ihre eigene Geschichte. Alle
warten, Augen auf die Bühne gehef-
tet, auf das, was gleich kommt –
doch niemand weiß, wer kommen
wird.

Wir sind auf dem ersten Ge-
heimkonzert in Heidelberg, welches
von „Rausgegangen Rhein-Neckar“
organisiert wird. Die Eventplatt-
form, die eigentlich selbst andere
Events empfiehlt, hebt das Erlebnis
des Konzertbesuchs auf eine neue
Ebene, denn sowohl die Artists als
auch der Ort sind, wie der Name
schon sagt: geheim.

Statt Tage vorher die Songs des
Artists rauf und runter zu hören,
um textsicherer zu werden, tappen
wir noch im Dunklen. Über einen
Link öffnen wir eine Karte und se-
hen einen blauen Kreis, der immer
weiter schrumpft und so nach und
nach die Location verrät. Um 18
Uhr ist dann sicher, was wir schon
erahnt haben: Für uns geht es ins
Patrick-Henry-Village. Mit uns ma-
chen sich an diesem Mittwochabend
noch ungefähr 350 weitere Men-
schen auf den weiten Weg.

Auf der Website von „Rausge-
gangen“ wird mit Künstler:innen
wie Provinz, Blond und Paul Wetz
gelockt. Für ein Konzert im be-
schaulichen Heidelberg müssen die
Erwartungen allerdings etwas run-
tergeschraubt werden. Das hier ist
schließlich nicht Berlin. Nach einem
ersten Erkunden der außergewöhnli-
chen Venue lüften die Moderatorin-
nen um 20 Uhr das Geheimnis der
auftretenden Acts.

Mit einem tosenden Applaus
wird zuerst die Künstlerin Fiora aus

Göttingen auf der Bühne begrüßt.
Mit ihrem Song „Warum studiert
man Medizin?“ trifft sie genau den
Nerv des studentischen Lebensge-
fühls. Die meisten ihrer Songs sind
Balladen, die eine Suche nach Halt
in einer Welt, die einem immer wie-
der entgleitet, beschreiben. Sie singt
nicht nur über die verlorene Liebe,
sondern auch über das Gefühl,
selbst verloren zu sein. Da niemand
mitsingen kann, ist es mucksmäus-
chenstill, während sie singt – der
Applaus danach ist umso lauter.

Was lange währt, wird doch nicht gut?

An Francis Ford Coppolas „Megalopolis“ scheiden die Geister

Alter Mann und Neues Rom

Auf den eher sanften ersten
Auftritt folgt Künstler AF aus
Köln. Seine Texte erinnern stellen-
weise eher an Sprechgesang, beglei-
tet von E-Gitarre und Schlagzeug.
Der rauere Ton soll Abwechslung
bringen, sodass sich alle Besu-
cher:innen bei mindestens einem
Auftritte wiederfinden, erklären uns
die Organisator:innen von „Rausge-
gangen“.

Egal wer auf der Bühne stehen
wird, jede:r wird bejubelt, denn die
Zuschauenden sind per Konzept
nicht wegen bestimmter Künst-
ler:innen da, sondern wegen der At-
mosphäre – dazu gehört auch die
Wertschätzung der Artists. Es ist
eine absolute Win-Win Situation,
da Newcomern ein sehr wohlwollen-
des, großes Publikum geboten wird,
ohne dass sie im Schatten eines
Headliners stehen. Als der Sänger
AF von Zugaberufen überrascht
wird, wird deutlich, wie intim und
aufrichtig die Atmosphäre ist. Statt
eine Zugabe nach festem Schema zu
liefern, wie es heute oft üblich ist,
spielt er schlicht seinen letzten Song
nochmal, der im Publikum beson-
ders gut angekommen war.

Diese Wundertüte an Artists
birgt aber auch das Risiko, ent-
täuscht zu werden. Wer durch die

Spotify-Playlist des Events stöbert,
merkt schnell: Man sollte offen für
deutschen Indie-Pop sein.

„Rausgegangen“ ist eben die An-
laufstelle, um lokale Kultur zu erle-
ben – und davon ist deutscher
Indie-Pop natürlich fester Bestand-
teil. Über die Website findet man
Konzerte, Theatervorstellungen,
Partys, Vorträge und vieles mehr.
Wem aber auch das noch zu viel
Mühe ist, kann sich auch einfach
auf Instagram von Hannah, der
Vertreterin von „Rausgegangen
Rhein-Neckar“, in Form von Reels
erzählen lassen, was die heißesten
Tipps der Woche sind.

Auch das nächste Geheimkon-
zert in der Region ist schon ange-
kündigt: Am 01.12 wird’s wieder
geheim – diesmal in Mannheim. Die
Pop-Akademie in der Quadrate-
stadt hat schon einige erfolgreiche
Indie-Künstler:innen hervorge-
bracht, die Chancen stehen also
nicht schlecht, auf dem nächsten
Konzert einen Star von morgen zu
entdecken und Fan der ersten Stun-
de zu werden. Doch wer am Ende
tatsächlich auf der Bühne steht, ist
ungewiss.

Von Annika Bacdorf, Heinrike

Gilles und Bastian Mucha

An den deutschen Schulen stirbt
Latein. Ironisch, weil die Sprache
schon lange tot ist, und trotzdem
ist es wahr. Seit Jahren geht die
Zahl der Schüler:innen, die die
Sprache des Imperium Romanum
lernen, beständig zurück. Dabei be-
herbergte die Welt der Antike eine
Vielzahl skurriler, machthungriger
und oft auch überlebensgroßer Cha-
raktere. Aus diesem Füllhorn der
Biographien bediente sich auch
Francis Ford Coppola beim über
dreißig Jahre währenden Schreib-
und Entstehungsprozess seines
neuesten Films „Megalopolis“ reich-
lich.

Viele der Figuren, die in der
klassizistisch angehauchten New-
York-Parallelversion „New Rome“
um Macht und die Zukunft der
Stadt ringen, haben historische Vor-
bilder. Der „Pate“-Regisseur spielt
in seinem neuesten Film klar auf
die Sandalenfilme aus Hollywoods
goldenem Zeitalter an. Amerika
wird zum römischen Reich, in dem
eine Patrizierschicht auf dem
Rücken der Bevölkerung allerlei de-
kadenten Vergnügungen nachgeht.
Der Vergleich mag hinken; unter-
haltsam ist die Synthese einer mo-
dernen Metropole mit Halbwissen
aus dem Lateinunterricht trotzdem.

Die von Francis Ford Coppola
aufgegriffenen historischen Figuren
sind allesamt der Ära des Unter-
gangs der res publica entnommen.
Der Protagonist, Cesar Catilina,
vereint in seinem Namen gleich zwei
Staatsmänner. Adam Driver spielt
den genial-verrückten Architekten,
dem seine Vision für die Stadt viele
Feinde beschert, geschmackvoll

überzeichnet. Der stur konservative
und doch aufrechte Cicero, verkör-
pert von Fan-Liebling Giancarlo Es-
posito, agiert als Catilinas
politischer Gegenpol. Clodio Pul-
cher, gespielt von Shia LaBeouf, ist
dabei beinahe grotesk in seiner Bös-
artigkeit sowie seinem Hedonismus
und erinnert dabei immer wieder an
Donald Trump, einen alten Schulka-
meraden Coppolas. Passende Cha-
raktereigenschaften für den Sohn
von Crassus (Jon Voigt), der im al-
ten wie im neuen Rom den Titel
„Reichster Mann der Welt“ inne-
hielt.

Illustre Schauspieler, die den
Cast zumindest auf dem Papier
hochwertig machen, verschwinden
beinahe komplett und lassen kaum
einen Eindruck beim Zuschauer zu-
rück. Besonders unbedeutend: Lau-
rence Fishburn als Cesars Chauffeur
und Teilzeit-Erzähler, Jason
Schwartzman als Ciceros Sidekick
und Dustin Hoffmann als unbehol-
fener Problemlöser. Schon eher im
Gedächtnis bleibt da die Popsänge-
rin Vesta, gespielt von Grace Van-
derWaal, die die Massen in
Neu-Rom mit ihrem Gelübde be-
geistert, bis zur Ehe Jungfrau zu
bleiben – eine Anspielung auf den
Kult der Vestalinnen, wenn auch
historisch etwas ungenau.

Dieses Phänomen ist einer der
vielen Schwachpunkte des Films:
Coppola will den Bogen zwischen
antiken und gegenwärtigen Phäno-
menen spannen und wird dabei lei-
der keinem der Beiden gerecht. Ob
bei Details, Figuren oder in ganzen
Handlungssträngen – die hervorge-
hobenen Parallelen wirken weit her-

geholt und erzwungen. Ein weiterer
Grund für Kopfschmerzen bei den
Zuschauer:innen sind die Dialoge.
Gefangen zwischen banalem Humor
und überbordend poetischen Mono-
logen hat das Drehbuch leider wenig
außer Fremdscham zu bieten.

Wer bei der Erwähnung von
Shia LaBeouf und Dustin Hoffmann
vorher aufhorchte, sieht sicher die
Agenda, die Coppola mit bestimm-
ten Castingentscheidungen verfolg-
te. Der Entschluss des 84-jährigen
Kultregisseurs, mit Shia LaBeouf
und Dustin Hoffman gleich zwei for-
mell „gecancelte“ Schauspieler zu
verpflichten, schlägt ebenfalls Wel-
len in den Medien. Besonders LaBe-
oufs Karriere sahen viele
Beobachter:innen nach mehreren
Missbrauchsvorwürfen seiner Ex-
Freundin und Sängerin FKA Twigs
gegen ihn als beendet an.

Ob man Coppola nun als einen
Hüter der Sitten des alten Holly-
woods oder als rückständiges Relikt
sehen will – Fakt ist: „Megalopolis“
ist ein politischer Film. Neben Cop-
polas unverhohlener Kritik an mo-
dernen Populist:innen und seinen
giftigen Seitenhieben gegen die sen-
sationslüsternen amerikanischen
Massenmedien kann das Hauptmo-
tiv des Films – Fortschritt gegen
Stillstand – ebenfalls als Kommen-
tar zu zahlreichen aktuellen Diskur-
sen gelesen werden. Besonders
elegant ausgearbeitet sind allerdings
auch diese eigentlich interessanten
Ideen leider nicht.

Die Idee für den Film soll Cop-
pola bereits 1977 während der
Dreharbeiten zu seinem Jahrhun-
dertfilm "Apocalypse Now" gehabt

haben. Die ersten Ideen für das
Projekt – ein Freilichttheater direkt
am geografischen Mittelpunkt der
Vereinigten Staaten als Aufführort
für ein vier Abende umfassendes
Theaterstück à la Ring des Nibe-
lungen – wirken mindestens so me-
galomanisch wie die Hauptfigur des
Films selbst. Dass dieser Traum
schnell am Geld scheiterte, verwun-
dert kaum. Trotzdem sieht sich
„Megalopolis“ klar in einer langen
Reihe kultureller Errungenschaften.
Deutlich wird das vor allem durch
Zitate verschiedenster Giganten der
Weltliteratur, welche sich die Figu-
ren immer wieder gegenseitig und
manchmal auch den Zuschauer:in-
nen an den Kopf werfen. Ganz so
sinnreich wie Marc Aurel oder wort-
gewaltig wie Seneca ist „Megalopo-
lis“ aber sicher nicht.

Auch wenn der Film großartig
aussieht, opulent und kreativ insze-
niert ist, hält „Megalopolis“ letzten
Endes vor allem seine eigene Wich-
tigtuerei zurück. Verständlich für
einen Film, der das letzte Meister-
werk eines der größten lebenden Re-
gisseure werden sollte – unterhalt-
samer macht ihn das trotzdem
nicht. Unmittelbar nach der Veröf-
fentlichung polarisierte der Film wie
kaum ein anderer in den Medien.
Von einer neuen Ära des Monumen-
talfilms bis zum peinlichsten Rein-
fall der letzten zwanzig Jahre
konnte man so ziemlich alles dar-
über lesen. Gänzlich ungenießbar ist
der Film nicht, doch wird er weder
dem Konzept, noch dem Regisseur
oder dem Cast gerecht.

Von Nepomuk Meyer
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Auf der Geheimparty im Patrick-Henry-Village steppt der Bär.

Grafik: Felix Albrecht
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Blut, Schweiß
und Tastatur

ruprecht liebt

Offline:
Heidelberger Studis eint ein unterschätzter Unisport: „Mannheim-Bashing“. Nun, einen guten Grund, sich einmal
monatlich vom hohen Heidelberger Ross zu trauen und das selbstauferlegte Banausentum abzulegen, bietet die
Kunsthalle Mannheim: Jeden ersten Mittwoch im Monat können ganz studifreundlich, nämlich kostenlos und von 18
bis 22 Uhr, Werke von Beckmann bis van Gogh bestaunt werden. Einen besonderen Anreiz, mein Deutschlandticket
endlich lohnenswert zu machen, bietet das Jubiläumsjahr zur „Neuen Sachlichkeit“, mit dem die Stadt ihre legendäre
Ausstellung von 1925 feiert – und uns Heidelberger:innen zugleich zeigt, was sie zu bieten hat!

Online:
Wenn Tage, Temperaturen und toxische Beziehungen wieder leise ‚True Crime‘ flüstern, dann finden hoffnungsvolle
Romantiker:innen (und solche, die es gerne wieder wären) im Podcast True Love die ganz großen Gesten und Gefüh-
le. Jeden zweiten Freitag teilen die Journalistinnen Linn Schütze und Leo Bartsch wahre Geschichten von romanti-
scher, freundschaftlicher und elterlicher Liebe über Liebe zur Berufung bis hin zur Nächsten- und Selbstliebe. Um es
wie Taylor zu sagen: „It’s a love story, baby, just say, ‚Yes‘ !“

ANZEIGE

Unsere Redakteur:innen legen euch ans Herz, was sie in letzter Zeit geliebt
oder worüber sie gelacht haben. Empfehlungen aus dem echten und dem digita-
len Leben. Von Waffeleisen über Reiseziele bis hin zu Podcasts, Apps und Co.
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Manche von uns kennen ihn – den „Tatort“ im Marstall-Café. Die deutsche Kultserie

verzaubert wöchentlich mehr als 11 Millionen Zuschauer:innen. Wir haben uns mit dem

Drehbuchautor Thomas Weingartner getroffen
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F angen wir mit der
wohl offensichtlichs-
ten Frage an: Wie
wird man eigentlich

Drehbuchautor einer solch be-
liebten Krimireihe?

Ich bin „Tatort“-Autor gewor-
den, weil ich Drehbuch studiert ha-
be. Das kann man in Wien an der
Hochschule für Musik und darstel-
lende Kunst, dort gibt es die Film-
akademie und den Zweig
„Drehbuch“. Ich hab relativ bald, so
nach zwei Jahren Germanistikstudi-
um, dorthin gewechselt. Schon zu
Studienzeiten hab ich erste Kontak-
te in der Branche geknüpft und für
Privatsender Drehbücher geschrie-
ben. Eigentlich war das bei mir ein
ziemlicher Glücksfall, ich konnte re-
lativ nahtlos vom Studium ins Be-
rufsleben wechseln.

Ich hab als Kind viele Krimis
geschaut, weil meine Oma ein
großer Krimi-Fan war. Das waren
damals „Ein Fall für Zwei“ und na-
türlich auch „Tatort“, aber was mich
eigentlich immer am meisten inter-
essiert hat, war die Psychologie der
Figuren. Was bei Krimis prinzipiell
cool ist, ist, dass man diese Psycho-
logie in einer Extremvariante zeigen
kann und mit der schrecklichstmög-
lichen Tat beginnt, um sich dann
schichtweise zum Motiv der Person
durchzubohren.

War es am Anfang schwierig,
sich über Wasser zu halten,
weil man noch keinen Namen
hatte?

Sehr viele Leute treten mit dem
einzigen Ziel an der Kunstakademie
an, später einmal im Kunstfilm-
oder Kino-Bereich zu arbeiten. Ich
war da ein bisschen anders, viel-
leicht auch, weil ich so ein Fernseh-
kind bin. Aber eigentlich war es
immer mein Hauptziel, von dem Be-
ruf leben zu können. Ich hab relativ
wenig Skrupel gehabt, auch Jobs
anzunehmen, die von manchen Kol-
leg:innen belächelt wurden, um
mich auszuprobieren. Mein erster

regelmäßiger Job war bei einer Dai-
ly Sitcom, die der ORF Anfang der
neunziger Jahre produziert hat. Das
war wahnsinnig spannend, weil man
pro Woche 20-40 Sendeminuten
Drehbuch geschrieben und dann ei-
ne Woche später schon die fertige
Folge gesehen hat. Da ist der Lern-
effekt wirklich riesig. Für mich per-
sönlich war das das Beste, was
passieren konnte.

Sie schreiben die Drehbücher
für den „Tatort“ mit einem
Partner. Wie kam es dazu,
dass Sie sich kennengelernt ha-
ben und dass Sie dann zu so
einem eingespielten Team wur-
den?

Ich schreibe meine Drehbücher
gemeinsam mit Stefan Hafner, den
ich bereits aus Studienzeiten kenne.
Auch wenn wir damals noch nicht
zusammengearbeitet haben, gab es
schon die Grundidee, gemeinsam et-
was zu entwickeln. Der Grund dafür
ist, dass der Beruf des Drehbuchau-
tors oft ein sehr einsamer Job ist:
Für so eine Drehbuchfassung
schreibt man zwei bis drei Monate,
vielleicht auch länger. Daher ver-
geht wahnsinnig viel Zeit bis man
Feedback von den Auftraggebenden
bekommt und in dieser Zeit kann

man sich schnell verirren - sowohl
im eigenen Kopf als auch in der ei-
genen Geschichte. Wenn es funktio-
niert, würde ich jedem empfehlen,
im Team zu arbeiten. Ich höre oft
von Kolleg:innen, dass man viel
Herzblut in die Arbeit steckt und
dann wird, wenn man Pech hat, die
Arbeit von mehreren Monaten in ei-
ner einzigen Besprechung in der
Luft zerpflückt. Das ist schon bes-
ser zu nehmen, wenn man zu zweit
ist.

Wie läuft der typische Prozess
vom Gedanken zur fertigen
Folge ab? Erhält man zuerst
einen Auftrag, oder kommt zu-
nächst der Entwurf?

Beides ist möglich. Bei uns war
es so, dass wir in Österreich als
Drehbuchautoren schon ein bisschen
etabliert waren, sodass der Sender
auf uns zugekommen ist und uns
gefragt hat, ob wir nicht Lust hät-
ten, einen „Tatort“ zu schreiben. In
diesem Fall für das Ermittlerteam
Moritz Eisner und Bibi Fellner. Die
Figuren kennt man in so einem Fall
dann natürlich schon. Trotzdem
schaut man nochmal alle „Tatort“-
Folgen von dem Gespann, auch, um
sich ein bisschen in den Sprachduk-
tus der Kommissar:innen einzuhö-

ren. Es ist aber auch durchaus mög-
lich, sich mit einem eigenen Vor-
schlag an Redaktionen zu wenden.

Für wie viele Städte haben Sie
schon geschrieben? Ist es für
Sie eine Herausforderung, ein
Gefühl für eine neue Stadt zu
bekommen?

Wir haben zwei „Tatorte“ für
Wien geschrieben und beginnen
jetzt mit einem dritten. Dann einen
für München und nun haben wir
das Konzept für ein neues Ermitt-
lerteam entwickelt, das heuer (die-
ses Jahr, Anm. d. Red.) startet. Ein
Gefühl für die Stadt zu bekommen,
ist eine der schwierigsten Aufgaben,
weil wir schon einen „Tatort“ schrei-
ben wollen, der den Flair und die
soziale Struktur der Stadt einfängt.

Inspirieren Sie sich bei den
Fällen an sich an realen Ge-
schehnissen oder auch an an-
deren Krimis?

Das ist schwer zu sagen. An be-
reits bestehenden Krimis nicht, der
Anspruch ist schon, einen Fall von
Grund auf neu zu entwickeln. Aber
natürlich leben wir in einer Welt, in
der man Nachrichten liest, da si-
ckert sicher auch das eine oder an-
dere durch.
Beim München-„Tatort“ wollten wir
von einem Mord erzählen, der von
einem Jugendlichen ohne greifbares
Motiv begangen wird. Dabei hat
uns vor allem interessiert: Wie rea-

giert die Familie auf so eine unfass-
bare Tat? Das sind oft Ideen, wo
man sich denkt, da würde man ger-
ne mal nachforschen. Dann recher-
chieren wir. Es gibt also erst die
Idee, von der man hofft, dass sie
originell ist und einen 90-Minuten-
Krimi trägt, und dann fängt man
an, sich da tiefer reinzugraben.

Beziehen Sie bei der Detailre-
cherche auch Expert:innen mit
ein?

Wenn sich die Psychologie in ei-
nem Spektrum bewegt, das wir
glauben, nachvollziehen zu können,
dann passiert das zwischen meinem
Kollegen und mir. Aber wenn es in
Richtung psychischer Krankheiten
oder Störungen geht, dann sprechen
wir natürlich mit Experten. Diese
„Tatorte“ werden von wahnsinnig
vielen Leuten gesehen und da hat
man natürlich auch eine gewisse
Verantwortung. Der größte Teil der
Arbeit passiert aber zwischen mei-
nem Kollegen und mir. Schon allein
den Fall und die Figurenkonstella-
tionen so aufzustellen, dass span-
nende Wendungen möglich sind,
dauert seine Zeit, und dann muss
man das Ganze nochmal aus Er-
mittlersicht neu stricken. Es gibt
aber auch ein paar dramaturgische
Grundregeln, die sich bewährt ha-
ben und gut funktionieren.

Das Gespräch führte

Elena Lagodny

Thomas Weingartner (rechts) und sein Co-Autor Stefan Hafner.

(ccb)

(dar)
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Diffamierende Debatte
Die Polarisierung der US-Parteien zeigt sich deutlich in ihren Kampagnenstrategien.

Eine Journalistin kommentierte die bevorstehende US-Präsidentschaftswahl im HCA

Eat, Pray, Leave
Bali ächzt unter der Last des Massentourismus. Während sich Touris im Strandglück sonnen,

leidet die Insel unter den Nebenwirkungen des Reisebooms

I n den Vereinigten Staaten
bleibt es spannend – am 5.
November wird entschieden,
wer die nächsten vier Jahre

in das Weiße Haus einziehen wird.
In diesem Zusammenhang hat das
Heidelberg Center for American
Studies (HCA) in Kooperation mit
dem Deutsch-Amerikanischen Insti-
tut Heidelbergs (DAI) im Septem-
ber die Reporterin Jazmine Ulloa
der New York Times (NYT) zu ei-
ner Fragerunde empfangen. Ihre
Perspektive direkt aus dem Herzen
des politischen Geschehens machte
ihre Einschätzungen zu den anste-
henden US-Wahlen umso relevanter.
Im Fokus standen die Kampagne-
strategien beider Parteien.

Laut Ulloa unterscheide sich
diese Präsidentschaftswahl sehr von
den bisherigen aufgrund des Tons.
Vor allem die Rhetorik sei in diesem
Jahr noch provokanter und direkter
geworden. Hier hob die Reporterin
hervor, dass insbesondere die repu-
blikanische Kampagne durch ihre
stets ungefilterte und mehrfach mit

Falschaussagen gespickte Art auffie-
le. Bereits im September sorgten
verschiedene Behauptungen der Re-
publikaner:innen für mediale Aufre-
gung, darunter die absurde
Aussage, dass Einwander:innen
Haustiere essen würden. Hinzu
kommen die wiederholten Verwen-
dungen offen rassistischer Äußerun-
gen und gezielte Angriffe auf
Minderheiten. Politische Journa-
list:innen, Ulloa eingeschlossen, se-
hen in Trumps Wahlkampf eine
Intensität von Rassismus und Frem-
denfeindlichkeit, die sie so zuvor
noch nie erlebt hatten.

Ulloa ist sich sicher: „Republi-
cans love to label.“ Anders gesagt
neigen Republikaner:innen dazu,
Menschen und politische Themen
gerne in einfache Schubladen zu ste-
cken. Für sie ist die Welt klar auf-
geteilt: Immigration? Böse. Harris?
Böse. Walz? Böse. Und Demo-
krat:innen? Natürlich auch böse.

Ulloa zufolge sei die Fokussie-
rung auf Einwanderung als größte
Bedrohung des Landes das Marken-
zeichen Trumps. Laut Trump sei je-
de Stadt von einer Überflutung an
Einwander:innen bedroht, die im
Umkehrschluss für alle bereits be-
stehenden Probleme verantwortlich
gemacht werden. Schließlich muss

am Ende des Tages im historischen
Hamsterrad jemand den Sünden-
bock spielen.

Obwohl bei Trumps politischen
Herangehensweisen die populisti-
schen Alarmglocken läuten sollten,
beeinflussen die Medien die Wahr-
nehmung in den USA weiterhin
häufig zum Vorteil der republikani-
schen Partei. Trumps Aussagen sind
meist so provokant und absurd,
dass die Medien förmlich darauf an-
springen, aufregende Berichterstat-
tungen zu liefern, die das Interesse
der Öffentlichkeit wecken.

Ein Beispiel, das die NYT-Re-
porterin besonders hervorhob, be-
zog sich auf Harris und den
sogenannten „Border Czar“-Titel.
Der Begriff „Czar“ bezieht sich hier
auf einen Titel, der Personen verlie-
hen wird, die für eine wichtige Auf-
gabe verantwortlich sind. Mit
diesem Namen wurde Harris fälsch-
licherweise als Hauptverantwortliche
für die Grenz- und Einwanderungs-
politik dargestellt. Diese Titulie-
rung diente dazu, Harris für ihr
vermeintliches Versagen als Vize-
präsidentin bei der Bewältigung der
wachsenden Probleme an der Gren-
ze verantwortlich zu machen.

Ulloa stellte hier jedoch klar:
Harris war als Vizepräsidentin offi-

ziell nie für die Einwanderungspoli-
tik zuständig und wurde für eine
Position kritisiert, die sie nie inne-
hatte. Parallel zu diesem chaoti-
schen Gerüchtewahn habe Harris in
den vergangenen Jahren zunehmend
ihre politische Stimme und ihr
Selbstbewusstsein gestärkt. Beson-
ders ihre Fähigkeit, sich ihrer Rolle
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als „Prosecutor“ anzulehnen, sei eine
sehr positive Entwicklung. Ein Bei-
spiel hierfür ist die Taktik, die Har-
ris in öffentlichen Reden und auf
ihren Social-Media-Kanälen ein-
setzt: Sie verweist nun bewusst auf
ihre frühere Rolle als Staatsanwäl-
tin, besonders um ihre Kompetenz
in rechtlichen und sicherheitspoliti-

schen Fragen zu unterstreichen. Bei
Trumps wachsendem Führungszeug-
niss könnte der Verweis auf ihr Amt
als Justizbeauftragte wohl kaum
passender sein.

Resümierend lässt sich festhal-
ten, dass die Reporterin einige
wertvolle Einblicke in die Dynamik
des amerikanischen Wahlkampfs lie-

fern konnte, die zwar nicht alle neu,
aber durch ihre journalistische Be-
teiligung an den vergangenen
Wahlen besonders aufschlussreich
und spannend waren.

Von Michelle Schmid

Eine ungekürzte Version des

Artikels findet ihr auf ruprecht.de

Padang Padang: Hier sonnte sich schon Julia Roberts

Die New York Times Journalistin Jazmine Ulloa Foto: Fabio Massacci

Türkisfarbenes Wasser, traumhafte Strände und
tropische Temperaturen lockten 2023 rund fünf Mil-
lionen Touris nach Bali. Auf der Suche nach Selbst-
findung à la ,Eat, Pray, Love‘ oder pittoresken
Motiven für den Instagram-Feed jetten Menschen
von überall her auf die indonesische Insel, die mit
vermeintlich günstigen Preisen besticht. Hier kann

sich auch Otto Normal für einen schmalen Taler fühlen
wie Gott in Frankreich.

Die Besucher:innen aus Industrienationen wollen Le-
bensstandard und Komfort von zuhause in exotischem
Setting. In den touristischen Zentren von Canggu, Kuta
und Co. gibt es italienische, mexikanische, bis hin zu
chinesischer Küche zu Genüge. Nach einem Warung,
dem typisch indonesischen Lokal, hält man hingegen oft
vergeblich Ausschau. Die Verwestlichung von Balis Sü-
den ist nicht zu verleugnen. Vom Tourismus profitieren
jedoch hauptsächlich ausländische Investor:innen, die
das nötige Kleingeld haben, um Luxusresorts, exklusive
Beachclubs und noble Restaurants zu eröffnen. Schät-
zungsweise nur 15 Prozent der touristischen Unterneh-
men sind in balinesischer Hand. Diese wirtschaftliche
Dynamik, bei der die lokale Bevölkerung zunehmend
marginalisiert wird, gleicht einem modernen Kolonialis-
mus. Die balinesische Ursprungskultur wird für den
Profit einer globalisierten Elite plattgewalzt.

Die Vulkaninsel ächzt unter dem Wasser- und Ener-
gieverbrauch ihrer touristischen Infrastruktur, der ange-
sichts der schieren Menge nicht mehr nachhaltig gedeckt
werden kann und den Einwohner:innen Ressourcen vor-
enthält. Laut ,Tourism Watch‘ verschlingt der Touris-
mussektor auf Bali inzwischen rund 65 Prozent des auf
der Insel verfügbaren Wassers.

Indonesien ist zudem der weltweit zweitgrößte Plas-
tikverschmutzer. Die Bewohner:innen Balis leben tradi-
tionell in enger Verbindung mit der Natur. Ihr Abfall
besteht ursprünglicherweise vor allem aus organischen
Materialien, die einfach entsorgt werden können, da sie
schnell verrotten. Die Kommerzialisierung der Insel
brachte nicht nur Wohlstand, sondern auch eine Flut an
Plastik, Einwegverpackungen und anderen schwer ab-
baubaren Materialien mit sich. Das über Generationen
entwickelte Verständnis beeinflusst bis heute das Ver-
halten der Einwohner:innen und macht die Abfallentsor-

gung zu einem komplexen Problem. Abgeladen wird der
Müll am Straßenrand, in Flüssen oder auf Hinterhöfen.
Über ein Drittel landet im Meer. Anfang 2024 wurde
auf Bali daher eine Tourismussteuer von umgerechnet
circa neun Euro eingeführt, ein verzweifelter Hilferuf
der im Müll erstickenden Insel. Die Einnahmen – jähr-
lich 60 Millionen Euro – sollen vor allem in die Bewälti-
gung des Abfallproblems fließen.

Mit dem Massentourismus kam das Verkehrschaos,
das auf Bali längst das Maß des Erträglichen über-
schritten hat. Die wenigen Hauptverbindungsstraßen
sind bis zur Schmerzgrenze überlastet, jede Fahrt wird
zur Geduldsprobe. Eine Strecke von nur 30 Kilometern
kann gut zwei Stunden oder länger dauern. Fußgän-
ger:innen haben es schwer: Bürgersteige sind Mangelwa-
re, und öffentliche Verkehrsmittel gibt es kaum – oder
sie stecken ebenfalls im Stau. Wer auf Bali wohnt, ist
daher auf Roller oder Auto angewiesen, um von A nach
B zu gelangen. Dazwischen drängen sich die Fahrer:in-
nen von Grab und GoJek, den asiatischen Pendants zu
Uber, die in Scharen durch die Straßen strömen.

Auch die Strände sind – wenig überraschend – kei-
neswegs so unberührt wie zu Zeiten Elizabeth Gilberts.
Stattdessen teilt man sich den Küstenabschnitt mit grö-
lenden Feierlustigen aus Down Under. Bali, das Malle
der Australier, ist schon lange kein Geheimtipp mehr,
aber noch immer Sehnsuchtsort für viele. Erst kamen
die Hippies, dann die Surfer:innen und dann der Rest
der Welt. Heute ist das Eiland ein Symbol für Lifestyle
und Prestige, ein Ort, um sich mit weltmännischer Ele-
ganz zu zeigen. Indonesien ist zweifelsohne ein wunder-
schönes Land, das eine Reise allemal wert ist. Es mag
eine Mischung aus FOMO, idealisierten Vorstellungen
und Eigennutzkalkül sein, die so viele Menschen nach
Bali zieht, wo alles immer exotischer, erlebnisreicher,
exklusiver sein muss.

Vielleicht ist es nun – ganz im Sinne der Gentrifizie-
rung – Zeit, sich zu neuen Ufern aufzumachen und dem
tropischen Paradies die Möglichkeit zu geben, sich zu
erholen. Der Archipelstaat Indonesien hat schließlich
noch Tausende andere Inseln, die nicht weniger schön,
aber deutlich weniger überlaufen sind.

Von Eileen Taubert
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msg: Boah, das sieht voll trippy aus.

ccb: Drogen sind sowieso cool.

rtr: Ich träume davon, dass mich Captain Rondo mit

einer Schatzkiste voll Doppelkekse von Rügen abholt.

jow: Shisha in der Wüste ballert auch nochmal ganz

anders als in Deutschland.

msg: Ich seh hier Huren, obwohl hier gar keine sind.

mar: Wir haben Lebensmittelmotten und Anne.

asr: Wie viel Kilokalorien hat eigentlich eine Hostie?

jbr: Wer die Regeln beherrscht, darf sie brechen.

afa: Ich füge mich allem, außer dem letzten Satz.

Saufen und Taufen
Zum Semesterstart kann man in Heidelberg kuriose Ersti-Rituale beobachten.

Doch wie sieht es in anderen Ländern aus?

D
ie „Ersti-Woche“ ist
ein Einstiegsritual für
Studierende überall
auf der Welt, doch die

Feierlichkeiten und Unterstützungs-
angebote können sich von Universi-
tät zu Universität erheblich
unterscheiden. Während sich einige
Studierende in Rituale und Tradi-
tionen stürzen, finden sich andere
mit wenig oder gar keiner Unter-
stützung im Universitätsleben wie-
der. Höchste Zeit zu untersuchen,
wie Studis in aller Welt diese ent-
scheidende Zeit erleben.

Am Trinity College Dublin be-
gann meine Erstiwoche mit der
„Freshers Fair“, bei der die Fach-
schaften und Vereine ihre Stände im
Innenhof aufstellen, um Erstis mit
kostenlosen Stofftaschen und Ener-
gydrinks zu locken (eine erstaunlich
effektive Strategie). Sobald die
Nacht hereinbricht, beginnt der ge-
sellige Teil des Orientierungspro-
gramms mit Pubcrawls und
Clubnächten. Ein bindungsschaffen-
des Ereignis ist das „Kabelbinder-
Event“, bei dem man im wahrsten
Sinne des Wortes mit dem Handge-
lenk an eine andere Person gefesselt
wird. Man kann sich vorstellen, wie
unangenehm das beim Toiletten-
gang werden kann.

Marie Inés, eine Medizinstuden-
tin der Universität Coimbra in Por-
tugal, begann ihr Studium während
Corona und verpasste somit die ty-
pische Einführungsveranstaltung.
Trotzdem nahm sie an der „Praxe“
teil, einer jahrhundertealten Tradi-
tion mit Initiationsritualen, die die
Studierenden in das Campusleben
integrieren sollen. Unter der Lei-

Foto: Till Gonser

nur 500 in das zweite Jahr, in dem
sie dann eine richtige Einführungs-
woche erleben. Während dieser In-
tegrationswoche sei viel gefeiert
worden. Marie nennt einige Nachtei-
le: „Es wird viel Alkohol getrunken,
und manchmal kann das beängsti-
gend sein. Wenn man nicht trinken
will, kann es schwierig sein, sich zu
integrieren.“ Dennoch empfand sie
die Integrationswoche im zweiten
Jahr als positiv, vor allem im Ver-
gleich zum ersten Jahr, welches sie,
ohne jegliche Orientierungsprogram-
me, als eher einsam erlebte.

Giacomo und Valentina aus Ve-
nedig und Bologna berichten, dass
es in Italien keine Orientierungswo-
chen gibt. Das Fehlen organisierter
sozialer Angebote, einschließlich von
Vereinen und Sportclubs, macht die
Integration der Studierenden
schwierig. Beide sehnten sich nach
einer strukturierten Einführungswo-
che und beklagten, dass der akade-
mische Schwerpunkt der italie-
nischen Universitäten wenig Raum
für die persönliche Entwicklung
lässt. „Wenn man keine gute Ein-
stellung hat, ist das wirklich be-
ängstigend und traurig“, so
Valentina über ihre Erfahrungen.

Die unterschiedlichen Berichte
veranschaulichen, dass Universitä-
ten weltweit neue Studierende völlig
unterschiedlich willkommen heißen.
Egal, ob durch temperamentvolle
Begrüßungsrituale oder das völlige
Fehlen von Angeboten – es ist klar,
dass die Ersti-Woche eine wichtige
Rolle für den Eintritt in das Univer-
sitätsleben spielt.

Von Isabel Fellenz

tung älterer Studierender, die als
„Doktoren“ bekannt sind, werden
den Studienanfänger:innen „Paten“
zugeteilt und sie nehmen an ver-
schiedenen Aktivitäten teil, darun-
ter die „Taufe“ im Stadtfluss. In den
letzten Jahren haben Kritiker:innen
auf tragische Vorfälle im Zusam-
menhang mit der Praxe hingewie-
sen, um zu argumentieren, dass sie
gefährlich und isolierend sein könne.
Marie betont jedoch die positiven
Aspekte und erklärt, dass die Er-
fahrung ihr geholfen habe, sich
trotz der mit der Coronakrise ver-
bundenen Herausforderungen in das
Universitätsleben zu integrieren.

Elsa von der University of Auck-
land in Neuseeland hat ihre Erstse-
mesterwoche als Kombination aus
sozialen und akademischen Aktivi-
täten in Erinnerung. Es gab Präsen-
tationen zu Berufsmöglichkeiten,
eine große Club-Ausstellung und als

Höhepunkt eine Toga-Party, an der
rund 4000 in Laken gehüllte Studi-
enanfänger:innen teilnahmen. Ange-
sichts großer Besorgnisse bezüglich
des Drogenkonsums bei solchen Ver-
anstaltungen, richtet die Universität
proaktiv Drogenkontrollstellen ein.
Solche Maßnahmen zeigen das En-
gagement für die Sicherheit der Stu-
dierenden, aber auch, wie extrem
der Drogenkonsum unter Erstis sein
kann. Nach Elsas Erfahrung liegt
der Fokus der Woche auf dem Auf-
bau sozialer Beziehungen.

Im deutlichen Gegensatz dazu
beschreibt Marie, eine Medizinstu-
dentin aus Marseille, ihre Erfahrun-
gen im ersten Studienjahr als
extrem isolierend. Ohne formale
Orientierung begann ihr erstes Jahr
mit einer einstündigen Begrüßungs-
rede, bevor sie sich in den an-
spruchsvollen Lehrplan stürzte. Von
den 2000 Teilnehmenden kommen

Nah am Dach der Welt
Kirgisistan bietet mehr als Pferde und Berge.

Erfahrungsbericht über ein Praktikum in Zentralasien

W
arum ausgerechnet Kirgisistan? Als ich
mich für ein Praktikum in dem zen-
tralasiatischen Land entschied, erntete
ich oft verwirrte Blicke. Alles begann

2023, als ich in der Mercedes A-Klasse meiner Oma von
Deutschland bis an die chinesische Grenze reiste. Die
Natur Kirgisistans und die offenherzige Kultur faszinier-
ten mich so sehr, dass ich unbedingt zurückkehren woll-
te, diesmal im Rahmen meines Studiums.

Ende April 2024 stand ich dann tatsächlich in der
kirgisischen Hauptstadt Bischkek. Die schneebedeckten
Gipfel des Kirgisischen Alataus geben der Stadt eine
imposante Kulisse und bilden einen harten Kontrast
zum geschäftigen Treiben der Millionenstadt.

Auf meiner Suche nach einer Stelle für mein Pflicht-
praktikum fand ich das „Central Asian Institute of App-
lied Geosciences“ (CAIAG). Das CAIAG ist eine
Forschungseinrichtung, die sich auf angewandte Geowis-
senschaften in Zentralasien spezialisiert hat. Die Haupt-
forschungsfelder reichen von Klimawandel und
Wasserressourcen über Gletscherforschung bis hin zu
geodynamischen Prozessen und Katastrophenvorsorge.
Am Institut wurde ich herzlich aufgenommen – und das
trotz herrschender Sprachbarriere.

In Kirgisistan ist sowohl Kirgisisch als auch Russisch
offizielle Amtssprache. Während in den ländlichen Re-
gionen des Landes fast ausschließlich Kirgisisch gespro-
chen wird, dominiert in den größeren Städten und
insbesondere in Bischkek Russisch.

Da nur etwa ein Zwanzigstel der Bevölkerung Eng-
lisch spricht, war für mich schnell klar, dass ich Rus-
sisch lernen möchte. Je länger ich in Bischkek lebte und
je flüssiger mein Russisch wurde, desto besser verstand
ich die kirgisische Kultur und Gesellschaft. Sie ist auch

heute noch geprägt von nomadischen Traditionen: Jur-
ten und Pferde spielen eine große Rolle. Zentral für die
kirgisische Küche ist Fleisch, vor allem Hammelfleisch.

Highlight meines Praktikums war jedoch nicht das
Essen, sondern die Exkursionen und Feldarbeiten in den
Sommermonaten gemeinsam mit kirgisischen und inter-
nationalen Wissenschaftler:innen auf verschiedenen
Gletschern. Tagsüber installierten wir Messstationen auf
dem Eis, lasen Daten aus und nahmen Bohrungen vor.
Zurück im Basislager, am Fuß des Gletschers, wurde in
geselliger Runde gekocht und die Abende ohne Internet
mit Geschichtenerzählen und Kartenspielen verbracht.

Aufgrund meiner Praktikumserfahrung werde ich
nach meiner Rückkehr in die Heimat meine Bachelorar-
beit über die Gletscher und Gletscherseen des Ala-Ar-
cha Nationalparks südlich von Bischkek schreiben. Die
benötigten Daten konnte ich teilweise vor Ort selber er-
heben und über das CAIAG habe ich Zugriff auf histo-
rische Befunde, teilweise noch aus Sowjetzeiten.

Rückblickend war das fünfmonatige Praktikum we-
sentlich mehr als ein Baustein meiner akademischen
Laufbahn. Es war eine Gelegenheit, über mich selbst
hinauszuwachsen und mich in einer völlig fremden Um-
gebung zurechtzufinden. Die Erlebnisse in Kirgisistan
und das Eintauchen in eine völlig andere Kultur haben
nicht nur mein Verständnis von Geographie vertieft,
sondern auch meinen Blick auf die Welt erweitert.

Derlei Erfahrungen konnte ich nur sammeln, weil ich
die eigene Komfortzone verlassen habe. Deshalb mein
Rat an alle Studis, die mit einem Praktikum im Aus-
land liebäugeln: Traut euch. Der Blick über den Teller-
rand lohnt sich, nicht nur für eure Karriere.

Von Felix Haas

Info

Kirgisistan ist ein Binnenstaat
in Zentralasien mit circa 7 Mil-
lionen Einwohner:innen. Es
grenzt im Süden an Tadschiki-
stan, im Westen an Usbekistan,
im Norden an Kasachstan und
im Osten an China. 90 Prozent
des Landes liegen auf einer Hö-
he von mindestens 1500m, was
die kirgisische Lebensweise stark
beeinflusst. (rtr)

Auf den Tischen getanzt, unter die Tische getrunken.
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Kaufhausbesetzung!
+++ Investigativrecherche ergibt +++ V-Person liefert uns neueste

Informationen +++ Das plant der Heidelberger Untergrund +++

Anbaufläche für Highdelbergs
neusten Cannabis-Social-Club:
Die Legalisierung läuft schleppend, wir hel-
fen nach. Mit den breiten Glasfronten eignet
sich der ehemalige Kaufhof perfekt für den
großflächigen Anbau. Reicht mindestens für
den Studibedarf!

Wegen der strategischen Lage
am europäischen Verkehrs-
knotenpunkt Bismarckplatz.

Neue Location für den
Hochschulsport:
Wer fährt schon gerne ans Ende
vom Feld? Ab jetzt großzügige
Räumlichkeiten für ganz neue An-
gebote: Bungee-Jumping im Roll-
treppenschacht, Lacrosse auf dem
Dach und Boulderflächen an der
Fassade.

Ein modernes Tauchbecken
mit Haien und U-Boot-Wrack.

Räumlichkeiten

für den studen-

tischen Dudel-

sack-Verein:
Klingt vielleicht

besser als der Ver-
kehrslärm.

Der Neue Marstall:

Dank Galeria-Pleite
löst sich der Albtraum

kilometerlanger
Mensa-Schlangen nach

der Marstall-
Schließung.

Dreistöckige Mensa
mit allem Drum und
Dran, Rooftop-Bar

mit Hängematten und
regelmäßigen Jam-Ses-

sions. Bei so viel
Platz, warum nicht

gleich die Feldmensa
mit renovieren?

Freefall-Tower:

Für etwas mehr Adrenalin
beim Umstieg zwischen Bus
und Bahn.

Trainingsräume für
Ziegen-Yoga:
Nach der Bib-Session einfach
mal mit den bockigsten
Tieren der Welt entspannen!

Neuer Karzer:
Für alle, die die Altstadt mit
Straßenumfragen belagern.

Ausstellungsflächen für den

Heidelberger Bonsai-Verein:
Fachgerecht über die geeignete

Zimmerpflanze informieren.

Im Untergrund recherchierten:

afa, maw, jbr, lhf, abf, ccb, pxl, bam, rtr, uha

Grafiken: Felix Albrecht

Indoor-Skatepark:
Tony Hawks feuchten Kind-
heitstraum auf sechs Etagen
bauen. ruprecht-Tower:

Eine so ausgezeichnete
Zeitung hat nichts an-

deres verdient als
Panoramablick und

Rolltreppen über drei
Etagen.

Da findet sich auch
endlich Platz für die

langersehnte ruprecht-
Hall-of-Fame.

Burschi-
Schlösschen:
Burschis raus aus den

gammeligen alten Villen
und rein in dieses stan-
desgemäße Schlösschen!
Statt Schlossblick für

150 Euro warm ab jetzt
600 Euro kalt und

Straßenbahnbimmeln.

Der neue alte neue Karlstorbahnhof:

Wird wegen der unvermeidlichen Anwoh-
ner:innenbeschwerde nach einer Woche

wieder geschlossen.

Alternative:

Alle Anwohner der Unteren und des Karlstor-
bahnhof in den Galeria umquartieren.

Laden für

vercheckte Studis:

Der ausdrücklich nur an
Feiertagen, Sonntagen und
nach 24 Uhr geöffnet hat.
Für die Notfall-Avocado
um zwei Uhr nachts.

Auffanglager für
WG-lose Erstsemester:

Zentral gelegen, Dachterrasse und per-
fekte ÖPNV-Anbindung. Studis lösen

die Wohnraumkrise im 68er-Stil.

Seilbahn-Station:
Das vieldiskutierte Projekt wird

endlich umgesetzt. Ab jetzt ohne Zwi-
schenhalt direkt vom Bisi ins Feld

schweben.

Gebrauchtkaufhaus und

Studi-Möbelverleih:
Kleinanzeigen war gestern!
Erasmus Studis leihen sich
künftig ihr Bett semesterweise
aus. Und jede neue WG findet
hier ihre Grundausstattung
– inklusive Palettensofa.

Die Alten sind zurück,
denn früher war alles besser:
Bevor am Bisi der dritte Rewe öffnet,
teilen Schlecker und Horten sich das

alte Galeria-Gebäude paritätisch.
Für mehr Supermarktdiversität!


